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Georg Honigmann t 

Am 7. Dezember 1930 starb der am 3. Mai 1863 in Breslau geborene Arzt 
und a. o. Professor an der Universität Gießen Georg Honigmann. Es kann 
liier nicht Aufgabe sein und würde auch eine Kompetenzüberschreitung be- 
deuten, die fachliche Bedeutung Honigmanns als Medizinhistoriker zu 
würdigen. Auch muß der Versuchung widerstanden werden, nur dem l’reunde 
ein Denkmal zu setzen. Der Leserkreis dieser Zeitschrift hat ein Interesse 
und ein Recht, Honig manns Lebenswerk in seinen Beziehungen zu den 
Aufgaben und Zielen der neuzeitlichen Seelenheilkunde und medizinischen 
Psychologie noch einmal kurz vor sich erstehen zu lassen. Aber diese Be- 
ziehungen sind doch wieder nur aus dem ganzen Lebenswerk Honigmanns 
zu erfassen, aus dem die rein ärztliche Tätigkeit, neben der gedanklichen 
Bewältigung der medizinischen Probleme der Vergangenheit und Gegenwart 
nicht w'egzudenken ist. Die entscheidenden Bemühungen und Arbeiten 
Honigmanns, namentlich des letzten Lebensjahrzehntes galten dem Versuch 
einer Erneuerung der gesamten Heilkunde. In seinem 1924 (bei l elix 
Meiner) erschienenen „Wesen der Heilkunde” kündigt sich dieser Versuch 
bereits an, wenn er nicht schon in den (1913 bei Bergmann erschienenen) 
„Ärztlichen Lebensfragen” und im „Problem der ärztlichen Kunst” (Gießen 
1922) im Keime angelegt ist. ln der von ihm herausgegebenen, im Jahre 1928 
begründeten Zeitschrift „Hippokrates” suchte er dem Erneuerungsgedanken 
der Heilkunde eine breite Diskussionsbasis zu schaffen. Honigmann hat, 
seiner medizinhistorischen Grundlage treu, die Erneuerung niemals in einer 
Verleugnung der Tradition und einem jähen Abbruch des Vergangenen 
gesehen; immer nur in einer Reinigung des Überkommenen und einer Er- 
weiterung der vorhandenen Erkenntnisse und Erfahrungen, nicht zuletzt 
selbst durch solche, die von der großen Heerstraße der Wissenschaft etwas 
abseits lagen, zwar oft ihren eigenen, bisweilen etwas krausen und esoterischen 
Weg gingen, aber unverkennbar unter allem Fragwürdigen doch auch Gutes 
und Heilsames für den leidenden Menschen - Honigmanns oberstes 
Wertprinzip - gezeitigt haben. Er blieb diesen Seitenwegen der Heilkunde 
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und ihren Vertretern gegenüber stets kritisch; er meinte nur, daß für die 
Medizin und den Kranken mehr herauskäme, wenn man, statt sich in einen 
öden „Kampf gegen das Kurpfuschertum” zu verlieren, von diesen Außen- 
seitern lernte, was zu lernen war und die Heilkunde aus sich heraus durch 
Erneuerung ihrer wissenschaftstheoretischen und berufsethischen Grundlage, 
d. h. durch eine entschiedene Selb stbesinnun g tragfähiger (und gegenüber 
der Laienmedizin gefeiter und konkurrenzfähiger) machte. Man hat Honig- 
mann und die „Einheitsbestrehungen der Gegenwartsmedizin” nicht gründ- 
licher mißverstanden, als dadurch, daß man in deren Organ eine Fronde 
gegen die „Schulmedizin” erblicken wollte. Nichts lag Honigmann und 
seinen Freunden ferner, und unter nichts hat Honigmann in den letzten 
Jahren mehr gelitten als unter diesem, nicht immer gutwilligen Mißverständnis. 
Es widersprach überhaupt der tiefsten persönlichen und wissenschaftlichen 
Natur Honigmanns, scharfe Antithesen zu realisieren: er wollte auch keine 
Ablösung des gelehrten Arztes durch den sogenannten intuitiven Arzt (vgl. 
hierzu seinen Aufsatz in Praemedicus, 1929, Nr. 17/19): Die Intuition sollte, 
wie er in einer äußerst klar und präzis formulierten Weise ausführte, die 
bewußten und überlegten Denkprozesse des Arztes ergänzen und vervoll- 
ständigen. In den von ihm versuchten Erneuerungsbestrebungen der Gegen- 
wartsmedizin räumte er der Neurologie und Psychiatrie, insbesondere der 
Psychotherapie einen besonderen Platz ein. Ex sali sofort, daß die Psycho- 
therapie und ihr eigener, fruchtbarer Exneuerungsversuch ihn, den Histo- 
riker und historisch denkenden Arzt der Gegenwart zutiefst anging, und 
die Psychotherapie ihrerseits erkannte und würdigte in ihm den verständnis- 
vollen Förderer ihrer eigenen Bestrebungen (sein Name erschien sofort auf 
der „Allgemeinen ärztlichen Zeitschrift für Psychotherapie” bei deren Grün- 
dung). Die Psychotherapie war für ihn diejenige wissenschaftlich begründete 
Haltung des Arztes, welche über die Gebundenheiten von gestern entschlossen 
hinwegschritt und den Menschen in allen seinen konkreten, biologischen, 
historischen, soziologischen Verhaftungen aufsuchte und änderte. Das Er- 
gebnis der anatomischen Untersuchung oder des Experimentes Murde durchaus 
nicht gleichgültig lür ihn, lvie man ebenfalls mißverständlich annehmen zu 
können glaubt : es erhielt Mir seinen richtigen Ort im Gesamtkomplex der 
Erscheinungen. Eine solche, den ganzen Umkreis aller Lebenssphären des 
Menschen der Gegenwart erfassende Betrachtung, ließ ihn auch sofort als 
den natürlichen und unentbehrlichen Mitkämpfer an einem besonders dring- 
lichen und brennenden medizinisch-psychologischen Sonderproblem unserer 
Zeit (der Unfallneurose) erscheinen. Am Ende seines Lebens fand Honig- 
mann Anerkennung und Ehren. Seine Stimme fehlte nicht, als die Öffent- 
lichkeit zu einem traurigen Ereignis, welches nach Honigmanns tiefster 
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Überzeugung schlaglichtartig den „Geist der Medizin” unserer Zeit erhellte, 
die Stellungnahme führender Ärzte der Gegenwart verlangte. Dem Rufe einer 
ausländischen Universität, Vorlesungen über medizinische Studienreformen zu 
halten, konnte er nicht mehr Folge leisten. Die Ehrung kain zu spät: er 
hatte sich um die Kämpfe, um die Probleme und Nöte der Zeit und seine 
eigenen Lebensziele aufgerieben, bevor er, worauf er noch bis in den 
Schlummer der Bewußtseinstrübung holfte, „das Werk seines Daseins noch 
recht vollendet hatte. Honigmann war nie geizig und nie ökonomisch ge- 
wesen mit seinen Kräften und seiner Person; auch entzog er sich keiner 
Alltagspflicht und Alltagsaufgabe, getreu dem Worte Kants: 

Primum vivere, deinde philosophari. 

Es starb in ihm ein Mensch und ein tätiger Mensch in des Wortes 
schönster und umfangreichster Bedeutung. Walther Riese- Frankfurt a. M. 


Klinischer Bericht über den 5. Kongreß für Heilpädagogik in Köln 

Vom 7.— 10. Oktober 1930 hat in Köln der 5. Kongreß für Heilpädagogik 
getagt. Das große und zusehends sich steigernde Interesse, das diesem 
Kongreß entgegengebracht wird, geht schon allein aus der Besucherzahl 
hervor (über 1000 Teilnehmer!). Der Kongreßbericht verzeichnete nahezu 
80 Vorträge über Praxis und Theorie der gesamten Heilpädagogik. Die 
Zahl der teilnehmenden Ärzte trat in der Gesamtzahl zurück gegenüber der 
verhältnismäßig erheblichen Anzahl der von Ärzten gehaltenen Vorträge, die 
großem und offenem Interesse der Versammlung begegneten. 

Eröffnet wurde ihre Reihe durch Isserlin-München. Er zeigte die heutige 
Situation in der Aphasieforschung unter Gegenüberstellung des Standpunktes 
der älteren und der neueren Lehren (umschriebene Ausfälle — gestörte 
Einheit). Eine Reihe von Referenten (H. W. Maier-Zürich, Seelig- Berlin, 
als Diskussionsredner Villinger-Hamburg und Aschaffenburg-Köln) be- 
schäftigten sich mit der Schizophrenie im Kindesalter. Konnte auch Seelig 
über eine Anzahl echter Fälle aus hatamnestischen Nachuntersuchungen des 
gesamten Kräpelinschen Materials berichten, so bestand doch unter den 
Rednern eine bemerkenswerte Übereinstimmung über die große Seltenheit 
der kindlichen Schizophrenie. Es wird daher in Zukunft ratsam sein, diese 
Diagnose nur nach größten Kautelen zu stellen, ln der Praxis spielt sie 
kaum eine Rolle (H. W. Maier). Immerhin sind in sehr großem Material 
neben zahlreicheren Fehldiagnosen vereinzelte gesichelte fälle zu finden. 
Die Prognose der psychoseverdächtigen Schizoidie und auch der entwickelten 

Psychose im Kindesalter wird gar nicht sehr pessimistisch betrachtet. Es 
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gelinge, diese Kinder unter Umgehung ihrer Trotzmechanismen in eine 
affektiv ausgeglichene Gemeinschaft einzugliedern. Vor allem müssen sie 
heraus aus den mit zahlreichen Psychopathen und Halbkranken durchsetzten 
und daher besonders gespannten Verhältnissen der schizophrenen Familien. 
„Hinein in die Gemeinschaft” von Sonderheimen und Erziehungsgruppen 
(Villinger). 

Eine weitere Gruppe von Vorträgen hat der Konstitutionsbiologie und der 
medizinischen Behandlung des angeborenen und früh erworbenen kindlichen 
Schwachsinns gegolten. Szondi- Budapest und seine Mitarbeiter berichteten 
von beachtlichen Ergebnissen mit den verschiedensten konstitutionsbiologi- 
schen Methoden (Körperbauanalysen, Grundumsatzbestimmungen, Bestim- 
mungen des Blutzuckerspiegels und anderes). Neben der intellektuellen Minder- 
leistung lassen sich am Organismus des Schwachsinnigen zahlreiche biologische 
Funktionen als gestört nachweisen. Es ist der ganze Organismus defekt. 
W. Jänsch und Wittneben berichteten ihre bekannten Anschauungen 
über Zusammenhänge zwischen Kapillaren und Schwachsinn und dessen 
endokrine Behandlung, v. Wieser-Wien konnte ermutigende Ergebnisse 
der Röntgenbehandlung besonders des mongoloiden Schwachsinns mitteilen. 
Die Wirkungsweise scheint unspezifischen Reizen auf die Gewebe, besonders 
das endokrine System nahe zu stehen. 

In klaren und geistvollen Ausführungen entwickelte Villinger-Hamburg 
die heilpädagogische Aufgabe der „Seelenführung”. Das Verhältnis Führer- 
Kind wurde im Anschluß an psychoanalytische Anschauungen in schlichten 
Worten dargelegt. Von einer „wertungsfreien” naturwissenschaftlichen Beob- 
achtung her geht Redner auf das Ziel hin, den wertblinden Asozialen zur 
Einstellung auf objektive Werte zu bringen. 

Interessante Beobachtungen über jugendliche Mörder und Totschläger und 
die Besonderheiten ihrer Kriminalität brachten Hübner-Bonn und Többen- 
Münster. Moses-Mannheim sprach über die Sexualpathologie des jugend- 
lichen Schwachsinnigen. Sie ist nicht so sehr Funktion der mangelnden 
Intelligenz als der psychopathischen Seite der Persönlichkeit und ihres 
Unterbaus durch das ßlutdrüsensystem. Schröder-Leipzig arbeitete die 
charakterlichen Grundlagen der „Leichterziehbarkeit” heraus. Sie ist so 
wenig einheitlich wie die Schwererziehbarkeit. Ihre Grundlagen sind nicht 
auf der intellektuellen Seite der Persönlichkeit zu suchen. 

Nach Gött-Bonn spielen als Ursachen des Schwachsinns erworbene 
Schädigungen, Geburtstraumen, Enzephalitiden u. dgl. eine erhebliche und 
noch unterschätzte Rolle. Benjamin-München fordert unter Hinweis auf 
die in ihrer Bedeutung immer mehr erkannte frühkindliche Trotzphase im 
2. und 3. Lebensjahr heilpädagogischc Frühbehandlung der als anormal 
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erkannten Kinder. Cörper-Köln führte auf das praktische Gebiet der 
Erholungsfürsorge für das psychopathische Kind. Er warnt vor der Ver- 
mischung psychopathischer und intellektuell minderjähriger Kinder mit Nor- 
malen und schlägt Angliederung von besonderen Landheimen an die Hilfs- 
schulen vor. 

Eliasberg-München setzte sich kritisch mit Problemen der Psychotechnik 
auseinander. 

Den Ausklang der ärztlichen Vorträge bildeten die Ausführungen 
Aschaffenburgs, der in eindringlichen Worten und unter Hinweis auf 
das in der heilpädagogischen Arbeit oft arge Mißverhältnis zwischen auf- 
gewandter Mühe und erreichtem Ergebnis seiner skeptischen Einstellung 
Ausdruck gab. 

Die Heilpädagogik wird nicht vergessen dürfen, daß ihre bevölkerungs- 
politische Mission für die Gemeinschaft wichtiger ist als die Arbeit am 
Individuum. Wie ist es möglich, die Gemeinschaft von einem Übermaß 
asozialer Individuen zu entlasten? 

Besichtigungen der Prov.-Krüppelanstalt in Köln und der neu errichteten 
Prov.-Kinderanstalt für seelisch Abnorme in Bonn schlossen sich der Tagung 
an. ln die letztere führte ein Extrazug mehr als 200 Teilnehmer. 

Vor der Besichtigung berichtete Löwenstein über seine Untersuchungen 
an 85 Zwillingspaaren, davon 40 eineiigen, die eine Trennung der vorwiegend 
konstitutionell fcstgeleglen Eigenschaften von denen gestatten, die durch 
Milieueinflüsse in stärkerem Grad beeinflußbar sind. 

Eyrich zeigte an Beispielen aus der klinischen Psychiatrie, daß die Be- 
rücksichtigung der konstitutionellen Gebundenheit der Persönlichkeit noch 
keine therapeutische Resignation bedeute. 

Über neue Methoden zur psychologischen Untersuchung von Schwach- 
sinnigen und Psychopathen berichtete an Hand von Demonstrationen 
Gottschaidt, v. Isenburg über die Bedeutung der erbbiologischen For- 
schungsmethoden. Max Eyrick-Bonn. 


Psychologischer Bericht über den 5. Kongreß für Heilpädagogik 

Auf dem Kongreß für Heilpädagogik war die Psychologie im allgemeinen 
wenig vertreten, ln dein Programm der mehr als 80 Redner finden sich nur 
hier und da einzelne Psychologen. Leider fielen von den angekündigten 
Vorträgen auch noch einige aus. Das ist um so mehr zu bedauern, als die 
konkrete Forschungsarbeit der Heilpädagogen immer wieder, wie zahlreiche 
Vorträge zeigten, auf grundlegende allgemein-psychologische Probleme führt, 
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die dann nicht selten übersehen oder allzu unkritisch beiseite geschoben 
werden. 

Die wenigen Psychologen, die auf dem Kongreß zu Worte kamen, be- 
mühten sich daher auch meistens um eine kritisch sichtende Stellungnahme. 
Das kam z. B. in den Ausführungen von Giese, Stuttgart, zum Ausdruck, 
der von interessanten Resultaten einer Fragebogenerhebung an Schwer- 
hörigen berichtete. Er betont, daß leider ein großer Teil des Materials nicht 
oder nur mit größter Zurückhaltung verwertet werden konnte, weil schon 
die Fragen der Enquete zum Teil so allgemein oder schwierig wären, daß sie 
ohne wissenschaftliche und ohne psychologische Vorschulung kaum richtig 
beantwortet werden könnten. 

Auf ein generelles Problem wies Eliasberg, München, hin, der über 
Schwierigkeiten im Seelischen referierte. Der Begriff der Schwierigkeit, wie 
er z. B. auch den Testuntersuchungen der Psychotechnik zugrunde liegt, ist 
keineswegs fest uinrissen und wurde deshalb von Eliasberg zum Gegenstand 
eigener Untersuchungen gemacht. Auch Gottschaidt, Bonn, kritisierte die 
übliche mechanische Anwendung der Teste bei Untersuchungen der Intelligenz 
von Schwachsinnigen und Psychopathen. Zur Feststellung der für die Prüf- 
linge charakteristischen V erhaltensweisen sind besondere Methoden notwendig, 
von denen einzelne an Hand von F ilmdemonstrationen geschildert wurden. 

Zur Psychologie der Taubstummen sprach ausführlich Frohn, Brühl. Das 
fehlen bzw. die geringe Beherrschung der Kultursprache habe spezifische 
Unterentwicklung im abstrakten Denken der Taubstummen zur Folge. Der 
Taubstumme wende sich nicht dem Generellen zu, sondern immer wieder 
dem Anschaulichen, und nur unter besonderen Bedingungen komme er zu 
jener Haltung, die den Gebrauch der Kultursprache fordert. Es fehlen dem 
Taubstummen größere begriffliche Einheitskomplexe. Die daraus für die 
Taubstummenpädagogik resultierenden Richtlinien wurden angedeutet. Ett- 
mayr, München, versuchte in die Struktur der Sprache des Hilfsschülers 
einzudringen, hn wesentlichen nähere sich die Sprachstruktur der Hilfs- 
schülcr der normalen Kindersprache etwa bis zum 10. Lebensjahr. Rein 
pädagogische Fragen der Spracherziehung Gehörloser behandelte Michels, 
Budapest. M. Kühnburg, München, berichtete von einem interessanten 
(aber wohl nicht allzu seltenen) Fall von Sprachverständnisstörung bei moto- 
rischer Aphasie und seiner heilpädagogischen Behandlung. Über schul- 
organisatorische Maßnahmen zur Früherfassung und Frühbehandlung unter- 
eiltwickeher Kinder sprachen Schu, Köln, und seine Mitarbeiter Rösgen, 
Happ, Dietzen, Taube. 

Pädagogisch-psychologische Fragen schnitt dann A. Fischer, München, 
an mit seinem Vortrag: Die psychologischen und pädagogischen Grundlagen 
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zur Stellung des Jugendlichen im Rechtsleben und im Strafvollzug unter 
besonderer Berücksichtigung der emotionalen Seite. Der Kernpunkt im 
Prozeß des Jungseins sei in der Notwendigkeit der Loslösung aus den bis- 
herigen gesellschaftlichen Bindungen zu sehen. Die Jugend wäre prädisponiert 
zu Reibungen mit den objektiven gesellschaftlichen Normen. Aus dieser 
Einsicht heraus wäre auch die Frage eines eigenen Jugendrechtes aufgeworfen 
worden. Man müsse bei der Charakterisierung der besonderen emotionalen 
Beschaffenheit der Jugend unterscheiden zwischen Zustandsgefühlen, die sich 
auf den eigenen Zustand des Individuums beziehen, und Wertgefühlen, die 
man auch als intentionale Gefühle bezeichnen könnte, d. h. in denen ein 
Wertgehalt erfaßt wird. Bei seelisch abnormen Jugendlichen seien die 
Zustandsgefühle vorherrschend. Intentionale Gefühle träten erst später auf, 
häufig erst auf Grund einer Spezialbehandlung, die Aufgabe der Heilpädagogik 
sei. An Stelle des verhinderten Stern, Mainz, referierte Stephan Krauss, 
Gießen, sich Homburgers Darstellungen anschließend, über Konflikterleben 
und Konflikteinsicht in ihrer Bedeutung für die Heilpädagogik. 

Die Schwierigkeiten, denen der Jugendliche beim Lintritt ins Erwerbsleben 
begegnet, versuchte Bracken, Braunschweig, auf Grund eigener Unter- 
suchungen psychologisch zu analysieren. Er bezeichnet den Vorgang der 
Anpassung an das Erwerbsleben als einen dynamischen, der nicht nur in 
einem Sicheinfügen des Jugendlichen bestehe, sondern auch in einer gleich- 
zeitigen Gestaltung der Umwelt durch den Jugendlichen. Eigentliche Auf- 
gabe der Pädagogik sei es, diese Umweltanpassung durch Berufsberatung so 
zu gestalten, daß die Anpassungskrise von Jugendlichen leichter über- 
wunden wird. 

Daß auch die charakterliche Grundlage der Leichterziehbarkcit ein Problem 
sei, zeigte Schröder, Leipzig, der die Frage aufwarf, warum ein großer 
Teil der Kinder unter Verhältnissen leicht erziehbar sei, unter denen andere 
verwahrlosen. Er lehnte den Charakterbegriff Kerschensteiners, nach 
welchem das leicht erziehbare Kind das gut aufnehmende und gut verarbei- 
tende sei, als zu intellektualistisch ab. 

Eine weitere Gruppe der Vorträge war der Frage des Hilfsschulkindes vor 
Gericht gewidmet. Ass mann, Köln, ging davon aus, daß es sich in 16-20 % 
aller Jugendgerichtsfälle um Hilfsschüler handelt. Er forderte auf Grund 
einer Rundfrage, daß künftighin der Hilfsschullehrer nicht nur als Zeuge zu 
fungieren habe, der lediglich Aussagen über die Schulzensuren des betref- 
fenden Kindes machen dürfe, sondern der Hilfsschullehrer solle als Sach- 
verständiger herangezogen werden. Keldenich, Köln, stellte die Forderung 
auf, daß Straffindung und Strafvollzug für den kriminellen Hilfsberufsschuler 
anders als bisher gehandhabt werden müßten. Vorsicht bei der Bewertung 
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von Zeugenaussagen Jugendlicher in Sittlichkeitsprozessen empfahl O. Weiss, 
Mannheim, denn 60-80°/o »der jugendlichen Zeugenaussagen in Sexual- 
prozessen seien falsch. Die sexuellen Vorstellungen auch normaler Jugend- 
licher seien im allgemeinen äußerst verschwommen, so daß zahlreiche Ver- 
kennungen möglich seien. 

Mehr organisatorische Fragen griffen auf: Weber, Münster: Abnorme 
Kinder und Jugendliche in der Fürsorgeerziehung, Beeking, Freiburg: 
Probleme der nachgehenden Fürsorge, Godtfring, Kiel: Die heilpädagogische 
Beratungsstelle und anderes. 

Während alle übrigen Vorträge sich auf das Objekt der Heilpädagogik 
bezogen, betonte Hansel in ann, Zürich, die Notwendigkeit einer Psychologie, 
Pädagogik und Pathologie des Anstaltsleiters. Er analysierte in sehr inter- 
essanter Weise die Beweggründe, die zu dieser Berufswahl führen, die Eigen- 
arten dieses Berufes und seine Gefahren. Kurt Gottschaldt-Bonn. 


n. ORIGINALIEN 

OTTO KAUS: 

ANMERKUNGEN ZUR INDIVIDUALPSYCHOLOGIE 

„Individualpsychologie ist ein künstlerischer Beruf.” Auf diesen Grund- 
satz kommt Alfred Adler immer wieder und vielleicht an den interessantesten 
Stellen seines Lehrens zurück: ich möchte ihn als eine Art Mahnung an 
die Spitze eines Aufsatzes stellen, der nur einen schwachen Widerschein 
dessen enthalten kann, was ich in 20 jähriger Mitarbeit, gerade im Hinblick 
auf die bewußte Bewältigung intuitiver Erkenntnisse, ohne welche 
keine Psychologie möglich ist, lernen durfte. Als eine Art Mahnung aus 
einem doppelten Grunde: erstens aus der allgemeinen und tief erlebten Er- 
fahrung, daß, so oft man darangeht, eine phänomenologisch klar umschrie- 
bene und subjektiv bis zum unmittelbaren Evidenzerlebnis nachempfundene 
psychische Haltung eines Menschen in rationaler Form darzustellen, die durch 
Adler erarbeiteten begrifflichen Hilfsmittel, auch in ihrer gewandtesten An- 
wendung, der lebendigen Erscheinung gegenüber an irgend einem Punkt ver- 
sagen. Nicht als ob diese außerhalb der aufgestellten Gesetzmäßigkeiten 
stünde, sondern im Gegenteil: w’eil die materialen Befunde in allen Belangen 
— sowohl was die isolierte Verhaltungsweise, als auch was ihren Zusammen- 
hang mit den entferntesten Ausdrucksbewegungen des untersuchten Lebens- 
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Stils betriff. - in einer so intimen Weise den theoretisch erfaßten Dynamismen 
. j ß c | er begriffliche Ausdruck der Übereinstimmung vieles \on 
dem Eviden'agefnhl an die unvermeidliche Gefahr der Schabionisierung 
abgibt. Es ist auch diese Schabionisierung, die einerseits unreife l„d,v:dual- 
psychologen verleiten kann, Deutungen als gelungen anzusehen, wenn auch 
an ihnen weiter nichts stimm, als die Formel, ebenso w.e s.e vorschnellen 

Kritikern billige Floskeln in die Hand spielt. 

Die Schwierigkeit der Situation könnte man dahin zusammen fassen a 

die Theorie nur dann stimmt, wenn sie richtig angewende. w,t£ daß s.e 
jedoch, sofern sie richlig angewendet wird, auch immer s mm, L''kla. 

daß dam,, ein Kriterium der richtigen An,^ aufgesteUt 

der Theorie und jenseits des einzelnen l hanomens lie 0 R , 

können wir nur annähernd definieren, wenn wir sagen, es IC S ’ 

in dem jeweils tätigen Psychologen, der die Wirklichkeit erlebt oder nicht 
C t:,t nur der Erkenn, nlsvorgang im Psychologen selbst geschUden und noch teia«- 

£ ü sä 

Whlu^Hrf^fa ' nm^cgeLTn sto" der" ft.rmuiicr.mg voran geh t Insofern ha. die 
Theorie sogar - wegen der durch sie gegebenen Gefahr der Anwendung an der falschen 
Stelle, d. h. an ,ener Stelle, von der aus gar nicht das llaup, Problem der «jbenon 
Persönlichkeit anfgerollt werden kann - vielleicht nicht emmu ( cn ... fahlen 
sdschcn Prinzips. Kenn - um im Gröbsten zu bleiben - mit Minderwerdgke.Ugeföhlen 
und Gcltungsstrcbungen ist jedes Leben belastet und das Leben eines euro i . - 
bis zum Rande voll davon! Aber es kommt wohl im Einzelfalle eben daraut an, die 
Ordnung und den planmäßigen Aufbau um eine zentrale Leitlinie aufzuzeigen, ie 
s j t h - in diesem theoretischen Rahmen — von anderen Neben problemen ü ier aup 
icht unterscheidet. Die Theorie dient in diesem Sinne höchstens dazu, die Vcr- 
” ttlung des psychologischen Einfühlungserlebnisses an einen anderen zu er 
A chtern der sich durch das gegebene Material leichter hindurchfinden kann, wie an 
f* t j es it rl eines Ariadnefadens, sobald ihm die Tür ins Labyrinth gezeigt wir . m 

1 C ,. :• hi ich über die Schwelle zu schreiten, muß jedoch jeder Dritte auch dieses e 
taba Frlebnisses aus seinen eigenen psychischen Voraussetzungen heraus fang sein, 
sfmmten Lr\e verständlichen Gründen und glücklicher- 

^An^ndlsesm 1. wen „ cr für a.e Behandlung .reif 1«, das heiß,: 

we.se; er >« ““ „„zweckmäßigen Leitlinie mit den Schwierigkeiten des Lebens 

--SS und den Weg der Selbstbesinnung sucht. (Weshalb aus der 
nicht mehr S dcr Entschluß zur Analyse nicht wegzudenken ist und |ede 

.analytischen Situ« hun außerhil | b dieser Situation ins beere lauft.) Der 

individualpsychologr Aus leicht vers tändlichen Gründen, zu denen 

Analytiker ist cs nicht n • ehre „ ^ Jäßt er sich jedoch nur zu leicht ver- 

untcr anderem der Besitz » verschleiern, in einer Stimmung des Selbst- 

führen, da« derienige, der für einen be- 

SL“defw«ichkeit blind isb auch „ich, wissen kann, daß er für dfesen 
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Bezirk blind ist, ebenso wie der Farbenblinde nichts von seiner spezifischen Mangel- 
haftigkeit weiß. Dem Analytiker fehlt überdies die Korrektur, die für den Analysanden 
das Leben insofern bedeutet, als er es am eigenen Leibe verspürt, ob eine erarbeitete 
Lösung seinen Schwierigkeiten entspricht oder nicht. 

Wenn man aus diesen Voraussetzungen schließen wollte, daß psychologische „Be- 
gabung” „angeboren” sein müsse, insofern als eine fehlende Erlebnischance sich 
durch keine rationalen Stützen ersetzen lasse, so könnte man vorläufig wenig dagegen 
einwenden. 


Der zweite Grund, der uns zu unseren „Mahnruf” verleitet, liegt durchaus 
im Aktuellen und hängt mit den Schwierigkeiten zusammen, zu denen sich 
die oben angedeuteten inneren Bedingungen der psychologischen Arbeit in 
der sozialen Tätigkeit der psychologischen „Schulen” selbst auswirkten. Aus 
ihnen erklärt sich erstens die Schwierigkeit der Verständigung zwischen den 
einzelnen Schulen, die ein in der Geschichte der Wissenschaft selten erlebtes 
Schauspielerstehen läßt: daß wesentlich verschiedene Lehren über denselben 
Gegenstand lange Zeit nebeneinander bestehen und Anspruch darauf erheben, 
in gleicher Weise der Wirklichkeit zu dienen. 


Eine wesentlich schwierigere Frage erwächst uns aus dem anderen Umstand, daß 

n r i r “, ? er ^ 0 ^ d ie Mögnd.- 

kelt Ihres M.ßbrauchs in der Praxis steigt. In diesem Zusammenhang ist nicht so sehr 
lener soziale Mißbrauch gemeint, den Alfred Adler geißelt, wenn er davor warnt, 
„lnd.v.dualpsycholog.e an seinem Tischnachbarn zu üben”. Wir meinen eben jenen 
Selbstbetrug des m der Theorie mehr oder minder bewanderten Adepten (die ja an- 
geblich „so einfach .st), der es sich viel zu leicht macht, wenn er darangeht, eine 
psychologische Erscheinung irgend eine Eigentümlichkeit des individuellen Verhaltens, 
in das Netz der erlernten Begriffe einzufangen >). Die Kritik dieser Gefahr in ihren 

T Zia e ^ T e ^ en ( u di f glcichzeitiR die Frage nach der richtigen Methode 
Rühmen X c Ind,v ‘ dua, P s >' cFolo (?en in sich schließt) geht über den stofflichen 
Rahmen dieser Schrift hinaus. Sie gehört in eine Behandlung der Psychologie und 

fnnls e^! ih er t ,nd ‘ vlduaIps y chologie - Dem Wesen nach hängt sie jedoch mit den an- 
fangs erwähnten Bedingungen unmittelbar zusammen, die Adler wohl mit seinem 

zitierten Giundsatz meint und den en wir auch später in dieser Arbeit, bei der Dar- 

0 In diesem Sinne erscheint dem Verfasser z. B. das Thema „Technik der Individual- 
psychologie äußerst bedenklich, das in gewissen Gruppen geradezu Mode geworden 
zu sein scheint. Die Begriffsverbindung an sich stellt eine Contradictio in adjecto 
dar, die darum nicht harmloser wird, weil sie eine Konzession an jenen Zeitgeschmack 
in sich schließt, dem die Individualpsychologie stets ein Buch mit sieben Siegeln bleiben 
wird. Wenn dazu außerdem etwa durch „Memorierübungen” typisch antiindividual- 
psychologischc Unterrichtsmethoden eingeführt werden, so scheinen uns diese Gruppen 
von der Individualpsychologie weiter nichts zu kennen als den Namen: ihr Geist wird 
ihnen stets verschlossen bleiben, selbst wenn sie die ganze Literatur der Individual- 
psychologie noch so fleißig „auswendig lernen”. (Alfred Adler selbst gibt seiner 
„Technik der Individualpsychologie” sofort den Untertitel „Die Kunst, eine Kranken- 
geschichte zu lesen” und führt damit sehr deutlich die publizistischen Tendenzen, die 
ihm den Obertitel aufdrängten, ad absurdum.) 
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Stellung unseres eigenen Materials, begegnen werden. Darob sei sie hier bloß gestreift 
und dem geneigten Leser zur freundlichen Erwägung überlassen. 

Es hieße, die Theorie der Individualpsychologie von Beginn an wieder auf- 
bauen, wollte man noch einmal alle Elemente aufzählen, die — lege aitis — 
zu einer richtigen Deutung eines dynamischen Vorgangs und zum Verständnis 
eines Menschen beachtet werden müssen. Wenn wir bedenken, wie viele 
Einflüsse bereits auf ein neugeborenes Kind eingewirkt haben, ständig ein- 
wirken und gleichsam als keimende Entwicklungstriebe in ihm und außer ihm 
im Bezugssystem seines Lebens liegen, so wird uns die Schwierigkeit der rest- 
losen analytischen Auflösung einer Verhaltungsweise des Erwachsenen bei- 
läufig gegenwärtig, in dem charakterologische Leitlinien, angeborene personale 
Strukturen, überpersonale Zusammenhänge, und zwar nach tausendfacher 
Verarbeitung und lebendiger Ausgestaltung, nach vielfacher Überschichtung 
und in überkreuztein Training, uns als reifes fertiges Resultat entgegentreten. 
Es hieße, sich einer falschen Bequemlichkeit ergeben, wollte man glauben, 
daß bloß die Feststellung der „Entmutigung”, der „Überkompensation” oder 
der „neurotischen Belastung” im Vergleich zu den Lebensaufgaben genügen, 
um die Deutung zu vollenden. 

Es ist charakteristisch für die Art und Weise, wie sich in dieser Welt der 
Mißverständnisse Theoreme durchsetzen, daß etwa gerade jene Elemente 
unserer Theorie, die in der Praxis der Deutung im Grunde die geringste 
Rolle spielen, sich der größten Popularität erfreuen. Wir meinen damit in 
erster Linie die Minderwertigkeits- und Kompensationslehre. (Für eine falsche 
Deutung hier nur ein kurzes Beispiel: Ein Schriftsteller, in einer recht tiefen 
neurotischen Krise, führt als Grund seiner Unproduktivität den Umstand an, 
daß er zu faul sei, die Einfälle, die ihm im Verlauf des Tages kommen, 
vorläufig zu notieren”. Ein Analytiker, der sich für einen Individualpsycho- 
logen hält, gibt ihm „den Rat”, er solle sich so weit überwinden und seine 
Gedanken aufschreiben. Von mir — den derselbe Patient später aufsuchte — 
über den Sinn dieses Rates befragt, verweist der Arzt auf Adlers „Entmuti- 
oungstheoric” und „Trainingslehre”. Er glaubte, die „Minderwertigkeits- 
gefühle” des Patienten in diesem Vorgang abgefangen zu haben und verwies 
ihn eben auf Übung. Ich zog es vor, den Mann zu behandeln.) Die 
Schwierigkeit der Deutung beim Erkennenden und der Korrektur einer 
unzweckmäßigen Verhaltungsweise beim Analysanden, bei der Verzicht- 
erklärung auf ein „Symptom”, liegt jedoch gar nicht im Nachweis der Über- 
einstimmung einer psychischen Tendenz mit diesen beiläufigen Orientierungs- 
punkten einer individualpsychologischen Anamnese ad usum delpluni. Die 
Individualpsychologie müßte - auf Kosten der Lebensfülle, die sie einfangen 
soll, will sie eine Wissenschaft vom ganzen Menschen sein - zum Instrument 
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in der Hand der psychologischen Naivität und die Therapie nur zu leicht 
mit Apothekerrezepten im Sinne Coues und seiner Schüler verwechselt 

Aff dC ,r’ , r ,dC , Si<! diCSCnl Bil<le ents P rec hen, dem man so häufig in der 
enthchkeit begegnet. Die Intuition und wissenschaftliche Forderun» 
welcher der reife Individualpsychologe in erster lieihe gerecht werden muß, 
hangt dahingegen mit einem Komplex von Fragen zusammen, deren Popu- 
larität wir ebensowenig konstatieren können, wie wir sie ihr eigentlich wün- 
schen, und die man am ehesten unter dem Schlagwort der „Zusammen- 
hangsbetrachtung zusammenfassen möchte. Denn diese ist es erst, welche 
die Individualpsychologie zu dem macht, was sie ist und sein will: zu einer 
Psychologie des individuellen Menschen, während die allgemeinere Schablone 
nichts anderes wäre als die Umschreibung des gerade für einen Psychologen 
wenig fruchtbaren Satzes: „Menschen, Menschen sind wir alle” 

Die Beachtung der „Zusammenhänge”, die Adler gewahrt wissen will 
wenn er die Individualpsychologie eben als intuitive Zusammenhangsbetrach ’ 
tung bezeichnet, ist mannigfacher Art. Gemeint ist de. A , 

tlcr ganzen Entwicklung des Individuums C 

schnitt), gemeint sind außerdem die Fäden, die von de, einen Verhaltung 
weise 2 u a len übrigen möglichen ak.uellen Verhaltungsweisen desT 'n fn 
dividuums laufen (der aktuelle Querschnitt), gemein, sL doch Tch^ - und 
eigen, heb gleichzeitig die Zusammenhänge mit der sozialen Umweh (Um- 
gc ung und Milieu) Das Wesen des analytischen Unternehmens bei der 
Bestimmung des „biologischen Stellenwertes” eines psychischen Akte sehet 

ko n ::: n dara„f r ar r n in r™ Ti r em t Ltz 

raut an, „den einzelnen Ausdruck wie den Tnn ■ „ 

erfassen in weleK« T i j r> den Ion einer Melodie” zu 

e. lassen, ,n welche Teil und Ganzes und alle Teile reziprok ohne scharfe 

» e ::z ä rr,::* ^;r:T eiMre ““ 

geben vermag, wo die „Ermutigung” zweckmäßigere einseten tantfe 
8*ht auch eine ,, Ermutigung auf der f;«- in j ^ 

sr- — ; aJ ß V 

Nötigung zur Beachtung der beiden Pole: der steten Rückbeziehung auf das 
Ganze und der exakten Durchführung des Details. Wenn jenes nicht ein- 
„ ngt werden darf so darf dieses nicht verwischt werden. Denn wenn ein 
Klavierspieler die Töne einer Passage technisch noch so „richtig” neben- 
einander setzte, ohne ihre gegenseitige Bezogenheit zu beachten, würde er 
ebenso an seiner Aufgabe vorbeioperieren, wie wenn er prinzipiell auf den 
lasten danebengriffe oder die Töne unsauber erklingen ließe. 
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Zur Darstellung sowohl der Schwierigkeit als auch der Fruchtbarkeit der 
Zusammenhangsbetrachtung, die gleichsam eine nur potentiell, aber nicht 
faktisch zu erschöpfende Reihe psychischer Äquivalente im Längsschnitt und 
im Querschnitt einer individuellen Existenz in den Blickkreis des Betrachters 
aufsteigen läßt, möchten wir im folgenden einige Verhaltungsweisen veran- 
schaulichen, wie sie die engere analytische Praxis und auch die Alltags- 
betrachtung als solche dem individualpsychologisch geschärften Auge in reicher 
Fülle beschert. Die erschöpfende Deutung kann schon aus den oben an- 
geführten Gründen nur skizziert w'erden, die eine restlose Deutung — es sei 
denn, daß die begriffliche Auflösung von selbst in eine künstlerische Darstellung 
übergeht - ausschließcn; teils weil sie eine ausführliche analytische Biographie 
jedes einzelnen Falles voraussetzen würde, die wir hier zu geben nicht die 
Absicht haben. Unsere vorläufige Aufgabe wäre dann erlüllt, wenn es uns 
gelingt, einerseits den reichen Zusammenhang des isolierten Phänomens (das 
„Spinnennetzartige” des Einzelausdrucks), der nur durch den ständigen Ver- 
gleich mit anderen Phänomenen desselben Bezugssystems anschaulich ge- 
macht werden kann, glaubhaft zu machen. Andererseits eben die Begrenzung 
der rationalen Methodik, die höchstens ein Hilfsmittel der Darstellung und 
nur sehr selten ein Hilfsmittel der entdeckerischen Intuition sein kann. 

Auf eine Einteilung der Phänomene nach irgend welchen äußeren Gesichtspunkten 
müßte auch eine reichere Darstellung verzichten. Denn jede solche Einteilung er- 
scheint uns als äußerlich und künstlich, wo die einheitliche Persönlichkeit und die 
Einheit des Lebens zur Diskussion steht, und als eine Wiedererweckung vorindividual- 
psychologischer Kriterien. Wir ziehen den regellosen Zusammenhang des Lebens vor, 
auf die Gefahr hin, nichts anderes zu bieten als einen „Einblick in die Werkstatt 
eines Individualpsychologen", dessen Segen oder Fluch es sein mag, daß er ebenso- 
wenig aus seiner Werkstatt heraustreten kann, wie er aus seiner I laut fahren könnte. 
Man verlange nicht von einer Wissenschaft, die das Leben selbst einfangen will, daß 
sie buchhalterische Pedanterie treibe, ain wenigsten dann, wenn sie auszieht, ihre Ehr- 
furcht vor dem Leben zu bekunden. Es soll sich im wesentlichen um einige Mit- 
teilungen aus einem einzigen Falle handeln. 

Patient (Hans, Hauplsymptoin: Stottern) erörtert nach einigen Stunden 
Behandlung seine Beziehungen zu einer Frau (Anna). Anna wird als ver- 
mögende Dame geschildert, während Hans, als Maler, wohl in praktischen 
Dingen recht tüchtig ist, aber trotzdem einen ziemlich harten Lebenskampf, 
mit wechselndem, durch seine neurotische Einstellung beeinflußtem Geschick 
ausficht. Anna ist um einige Jahre älter als Hans, dessen Liebestraining 
überhaupt stets die etwas ältere Frau suchte. Sie wird als nicht sehr schön, 
aber reizvoll und geistreich geschildert. Hans, der aus Proletaricrkreisen 
stammt und sich sozial kräftig emporgearbeitet hat, verwendet auf sie den 
Ausdruck, sie „habe eine aristokratische Haltung . Genauen „Ls wäre zum 
Beispiel ganz unmöglich, daß Männer in ihrer Gegenwart Zoten reißen . Sic 
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ist den meisten Männern gegenüber außerordentlich reserviert. Das Verhältnis 
zu Hans hat eine mütterliche Note (Hans stand sehr schlecht mit seiner 
Mutter und trug sich lange mit Muttermordphantasien). Anna ist seine Be- 
schützerin, von seiner Genialität tief durchdrungen (sie ist überzeugt, er sei 
^ er »größte Geist der Stadt”) und möchte ihn auch mit größeren Geldsummen 
unterstützen, um ihm seine Unternehmungen zu erleichtern. Hans hat dies 
stets abgelehnt. Er begründet seine Ablehnung nicht mit moralischen Er- 
wägungen, da er mit Recht annehmen darf, daß ihm über kurz oder lang 
die Rückzahlung gelingen würde. Ihn leiten Erwägungen der Vorsicht - „er 
will sich nicht zu sehr verpflichten” -, obwohl er eine Ehe mit Anna in 
einem „späteren Zeitpunkt” nicht für ausgeschlossen hält. Eingeführt wurde 
Anna durch Hans’ Erklärung: „Die ist mustergültig! Sie hat alle Proben 
bestanden.” Eine Charakterisierung, die eher auf Hans einige Lichter wirft. 
Er ist unter anderem Plakatmaler und hat auf diesem Gebiet seine schönsten 
Erfolge zu verzeichnen (nebenbei: stark kurzsichtig). - In seiner Jugend exi- 
stierten für ihn nur „höhere Töchter”. Frauen, die arbeiteten, galten für 
ihn wenig. Jetzt hat er diese Licbesbedingungen aufgegeben, aber dafür hat 
er ein kompliziertes System von „Proben” ausgeklügelt, denen er die Frauen 
aussetzt, mit denen er in Beziehung steht, um sie auf ihre Gefühls- und Ge- 
sinnungsstärke zu „prüfen . Anna möchte Hans auch zur Treue erziehen. 
Aber da hat sie wenig Glück. Er ist und bleibt recht unbeständig. Er ist 
nun seit 14 Tagen von ihr getrennt - sie lebt in seiner Vaterstadt - und hat 
bereits ein schwungvolles Zeitungsinserat lanciert („Künstler sucht . . . Spätere 
Ehe nicht ausgeschlossen”). Er erhielt darauf 80 Antworten, die er emsig 
graphologisch und psychologisch durchstudiert, um ihrer eine erkleckliche 
Anzahl ausführlich zu verfolgen. Bei der Wahl ist die Tendenz zur sozial 
überlegenen Frau unverkennbar, obwohl ihm unbewußt. Er begründet seinen 
Geschmack jeweils anders. 

Zur Charakterisierung seines Verhältnisses mit Anna bringt er nun folgende, 
nach allein Vorausgehenden („aristokratische Haltung” und „Mustergültigkeit”) 
etwas überraschende Anekdote: Anna ist die Besitzerin einer größeren Bade- 
anstalt in der Seestadt, die sie selbst an der Kasse bedient. In diesem Bade 
ist ein Bademeister angestellt, ein athletischer, roher Kerl, der den ganzen 
Tag halbnackt im Etablissement herumsteigt. So oft nun Hans des Bade- 
meisters ansichtig wurde, gab es ihm einen Stich. „Wenn ich mir vorstelle, 
daß dieser Kerl so und so oft im Tag an Anna vorbeigeht und sie unwill- 
kürlich — oder vielleicht gar absichtlich? - mit seinem halbnackten Körper 
streift, so kann ich ein Gefühl der Eifersucht nicht unterdrücken.” Ihm ist 
es, als ob eine uneingestandene Verführung, eine „erotische Spannung” vom 
Bademeister auf die Besitzerin ausginge. Irgend eine andere Unterlage für 
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seine Eifersucht, außer diesem gefühlsmäßigen Verdacht, hat er nicht. Mit 
Anna hat er nie darüber gesprochen. Auf die Frage, wie sich dies mit den 
„Proben” vertrage, die Anna „bestanden” habe, weiß er keine Antwort. Seine 
Feststellung trägt mehr den Charakter einer Erwägung, als den des persön- 
lichen Ärgers. Er weiß nicht, was er mit diesem Gefühl anfangen soll. Vor- 
würfe wegen des möglicherweise unbegründeten Verdachts inacht er sich nicht. 
Sie könne, unter Umständen, „nichts dafür”. An einen bereits geschehenen 
Betrug denkt er nicht. 

Diese Anekdote ist aus verschiedenen Gründen kennzeichnend. Erstens 
um einen Einblick in Annas Wesen zu gewinnen, das sich vielleicht von 
dieser Seite aus aufrollen läßt, da nun Anna in Hans’ Biographie eine aktuelle 
Bolle spielt. Zweitens um Hans’ Verhalten selbst abzuschätzen. 

Beim Erzählen habe ich sofort den Eindruck, als ob Hans recht hätte. Wollte 
ich diesen Eindruck untersuchen, so würde ich festhalten: Hans’ Verdacht 
kann stimmen nicht trotz, sondern wegen Annas aristokratischer Haltung; 
und auch wegen ihrer Standhaftigkeit vor Hans’ „Proben”. Dann bleibe ich 
an der schroffen Zeichnung hängen: „Es sei für Männer unmöglich, in ihrer 
Gegenwart Zoten zu reißen.” Zwischen Beziehungslosigkeit und Zotenreißerei 
sind schließlich viele Übergänge möglich in den Beziehungen zwischen Frauen 
und Männern. Die Ablehnung der erotischen Spannung muß demnach in 
Annas Haltung in Gesellschaft so scharf pointiert sein, daß Hans unwillkürlich 
gerade daran denkt und zur Antithese greift, um den Eindruck wiederzugeben. 
Man könnte „aristokratische Haltung” auch anders illustrieren als durch 
Unterstreichung der großen Distanz zum Manne, wenn nicht das Verhalten 
der l'rau gerade diese Spitze hätte: bei den Männern erotische Nebengedanken, 
die sie voraussetzt, mit Stumpf und Stiel auszureißen. 

Die erotische Spannung (und „die Zoten”) sind also erst in ihr als Vor- 
stellung vorhanden, noch bevor sie in der Wirklichkeit der Vorstellung der 
anderen existiert. In den Geist der anderen wird sie durch die Abwehr- 
bewegung projiziert, die im Rückschlag den Gedanken an den Feind erweckt. 
„Im Hause des Gehenkten spricht man nicht vom Strang” — aber man 
denkt daran. - Wenn wir so aus der Wirkung von Annas Auftreten auf 
ihre Umgebung ein Bild von ihrer Persönlichkeit zu gewinnen versuchen, so 
haben wir eine Frau vor uns, die gerade das den Männern verbietet, woran 
sie selbst — denkt, wenn sie mit Männern beisammen ist. Der Vorgang 
erinnert an den Mann, der 10 Minuten lang nicht an „Krokodil” denken 
darf, wenn er einen Schatz heben will. Aber das „verdrängte” Krokodil 
(was wäre es demnach mit der „Verdrängung”?) schleicht sich immer wieder 
in Annas Nähe. - Sollte Hans auch mit dem Bademeister recht haben, als 
des Krokodils Verkörperung? 
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Ich wage es nicht, meinen Verdacht zu äußern, und frage weiter. Es 
folgen folgende Bekenntnisse: Anna ist in der normalen Sexualeinstellung 
frigid (Situation A). Nicht nur dies, sondern sie wird sogar von einem 
Wcinkranipf befallen, wenn Hans mit ihr in dieser Stellung verkehrt. Wenn 
sie der erstaunte Hans dann fragt, warum sie geweint habe, so gibt sie zur 
Antwort: „Ich weiß es nicht.” Es handelt sich offenbar um eine Zwangs- 
handlung, deren Sinn ihr völlig entgeht. Man kann sich leicht in die dumpfe 
innere Schwere der gefühlskalten Frau hineinfühlen, welcher der Sexual- 
verkehr nur eine quälende Belastung ist. (In Zolas „Pot-Bouille” heißt es: 
„Une corvee”.) — Nicht frigid und dahingegen „sehr sinnlich” ist Anna in 
einer „anomalen” Stellung - more canino. Ihre Begründung lautet dahin, 
daß dabei sein Penis mit ihrer Klitoris in nähere Berührung komme. 
(Situation B.) Sinnlich erregt wird Anna ferner durch das (von ihr ge- 
forderte) Liebkosen ihrer Brüste. i 

Diese Mitteilungen sind nun psychologisch verdächtig. Denn die Stellung B 
ist die physiologisch ungünstigere für die von Anna angegebene Ursache 
ihres Orgasmus, die sie wohl selbst für stichhaltig hält. Anna ist offenbar 
anatomisch ungebildet und hat völlig unbewußt durch diese Erklärung, die 
weiter nichts enthält als die Bestätigung ihres Orgasmus und ihrer absoluten 
Frigidität in Situation A, verraten, daß ausschließlich die psychologische 
Wertigkeit von A und B für ihr scheinbar gegensätzliches Verhalten maß- 
gebend sei. ln der Scxualsituation wird das Persönlichkeitsideal antizipiert 
und wir müssen Annas erotische Liebhabereien als Exponenten ihrer persön- 
lichen Leitlinie betrachten. 

Hans ist über die anatomische Aufklärung sehr überrascht und kann sie 
gar nicht akzeptieren, - so fest war er von Annas „einfacher” Erklärung 
durchdrungen, durch die er zu dem ihr genehmeren Liebesdienst veranlaßt 
w’urde. Der Widerspruch zwischen Annas gebundener Haltung im Salon 
und der wesentlich freieren im Alkoven ist ihm nicht weiter aufgefallen. 
Sic hält ihn dadurch, daß sie in ihm das Gefühl weckt, „der Auserwähite” 
zu sein, an der langen Longe. — Hans ist ein typischer jüngerer Bruder und 
sein Persönlichkeitsideal, das er oft malt, ist ein unglücklicher Heros; er ist 
Nationalsozialist und zwar „ganz links”. Anna ist als jüngstes Mädchen unter 
drei Brüdern aufgewachsen, die als „stark neurotisch” geschildert werden. 

Man könnte die erotischen Episoden aus dem Gesanitzusammenhang heraus- 
lösen und unabhängig von umfassenderen analytischen Interessen wiederum 
die Frage stellen: Ist Hans’ eifersüchtige Regung in bezug auf den Bade- 
meister richtig beraten oder nicht? Es ließen sich auf diese Weise gleichsam 
„Prüfungsfragen” zusammenstcllen, für Adepten der Psychologie etwa der 
Art: ob die bisherigen Angaben genügen, um uns ein so präzises Bild von 
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Annas Persönlichkeit zu vermitteln, zuin mindesten in ihrem erotischen 
Verhalten, daß wir zu konkreten Schlüssen im Hinblick auf alle möglichen 
Konstellationen gelangen können. Ist uns bereits die „Melodie” dieser 
Persönlichkeit gegeben, so daß wir sie in alle Tonarten transponieren und 
Voraussagen können, wie sie aus einem bestimmten Instrument hcraustönen 
inag, — das heißt: wenn das lebendige Leben sie in eine ganz bestimmte 
Situation bringt? Wollte man dies „Überschätzung des Einzelsymptoms” 
nennen, so müßte man darauf verweisen, daß uns, um zum Kern einer 
Persönlichkeit vorzudringen, immer wieder nichts anderes gegeben ist als 
eine vereinzelte Situation nach der anderen, welche für die Zusammenhangs- 
betrachtung um so wertvoller wird, je exakter ihre konkrete Ausgestaltung 
beachtet wird: ein Verwischen des Profils des Einzelinoments kann auch nur 
eine verwischte Leitlinie ergeben. Von der erfaßten Leitlinie aus, die wohl 
ein idealer, aber darum keineswegs unpräziser „Ort” ist, muß der Rückschluß 
auf die Wirklichkeit möglich sein. 

Wir sind der Meinung, daß diese Angaben über Annas Wesen genügen 
müßten, um unsere psychologische Frage zu befriedigen, - daß sogar bereits 
die scheinbar antithetischen sexuellen VerhaUungsweisen allein die Leitlinie 
ihrer Persönlichkeit sehr deutlich aufdecken. Wir sind aber gleichzeitig 
überzeugt, daß es sehr schwer, wenn nicht unmöglich ist, durch 
Rationalisierungen das Evidenzgefühl zu vermitteln (selbst in diesem 
verhältnismäßig einfachen Fall), das sich der einfühlenden Zusammenhangs- 
betrachtung ergibt. — Wenn wir Anna in ihrem sexuellen Verhalten beob- 
achten, so können wir das Problem ihrer Persönlichkeit fast in einer alge- 
braischen I'ormel festhalten. Wir müssen beide Verhaltungsweisen aus der- 
selben kausal-finalen Leitlinie entwickeln, die als konstante Größe einzusetzen 
ist (weil zu erforschen: als x), wobei die manifest gegebenen Bedingungen 
die variablen Elemente der Gleichung ausmachen. Von diesem x wissen 
wir, daß es von einem Punkt „unten” zu einem Punkt „oben” führt, — die 
dynamische Verbindung herstellend zwischen einer Minderwertigkeitsposition 
und einem Persönlichkeitsideal. Die Gleichung würde etwa lauten (F = Fri- 
gidität, W = Weinkrampf, L = Libidoorgasmus, — dazu Sexualstellung A 

und B ^ : x(A + F+W)=B + L 

B + L 

X— A + F-t-W* 

Wir haben eine Gleichung ersten Grades vor uns mit einer Unbekannten, — 
also eine lösbare Aufgabe, x ist Größe und Art des „männlichen Protestes”, 

B-f-L 


der diese Frau erfüllt, und ergibt sich aus der Formel 

Zentralblatt für Psychotherapie IV, 2. 


A + F + W ’ 
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heißt: aus dein Vergleich zwischen Vorgang A und Vorgang ß. — Diese 
Vorgänge selbst müssen jedoch in ihrer konkreten phänomenalen Gegebenheit 
innerlich nacherlebt werden, wenn sie nicht psychologisch taub bleiben 
sollen. Sie lassen sich nur in Gleichnissen ihrem inneren Sinn nach wieder- 
geben, die alle ein weniger rasantes Wirklichkeitsgefühl auslösen als die - 
Wirklichkeit selbst. Man könnte etwa folgendes sagen: Der männliche 
Protest dieser Frau ist ein solcher, der ihr nicht gestattet, „normales Frauen- 
schicksal” auf sich zu nehmen. Als symbolische Verwirklichung dieses 
Frauenschicksals, das sie ablehnt (sie lehnt schließlich auch die Ehe indirekt 
ab, indem sie sich einen eheunlustigen Partner sucht), wird Situation A 
empfunden: darin steckt ihre psychologische Wertigkeit, daß sie nichts ist 
als — normal und gleichsam zu weiteren „normalen” Konsequenzen engagiert. 
Anna widerstrebt es, den Mann über sich zu wissen und sich wie ein 
Dutzendweib dem Sexualakt hinzugeben. Der Partner ist — Künstler und 
betont sehr stark seine Originalität. Der Weinkrampf zeigt uns die ganze 
Heftigkeit in der Ablehnung der Normalhaltung, — er ist das Äquivalent für 
die eisige Atmosphäre, die sie in Männergesellschaft sonst verbreitet. Es ist 
so, als ob Anna, die den Mann sowieso „foppt”, indem sie so tut, als ob . . . 
und ihm den Orgasmus vorenthält, nach diesem heimlichen Racheakt noch 
Angst hätte, ihm doch zuviel gegeben zu haben. Sie greift zu einem neuen 
Kunstgriff: sie weint und annulliert den bereits vollzogenen Sexualakt als 
solchen. Sie nimmt ihm seinen Sinn, indem sie ihn aus einer Quelle der 
Lust in einen Wermutskelch verwandelt. Das Zwangsläufige des Vorgangs 
zeigt die ganze Tiefe der biologischen Nötigung, die für dieses Lebewesen 
besteht, zu diesem Kunstgriff zu greifen: das Selbstgefühl des „überlegenen” 
Mannes an der Wurzel zu verletzen, indem sie seine erotischen Finalitäten 
durchkreuzt durch das äußerst einfache Manöver der Tränen. 

ln der Reaktion des Anderen liegt die versteckte Absicht eines und gerade 
des zwangsläufigen Verhaltens verborgen. Ohne den Partner hätte die ganze 
Wendung keinen Sinn, — nicht weil es sich um eine erotische Situation 
handelt, sondern weil an_ der erotischen Situation bloß die gegebene psy- 
chologische Spannung (und zu einer solchen gehören wenigstens zwei 
Menschen) das Ausschlaggebende ist. ln den Dienst dieser Spannung 
werden auch die Sexualaffekte gestellt, — ebenso wie andererseits etwa auch 
der Onanist mit Bezug auf den anderen handelt, mit Bezug auf den mög- 
lichen Partner, den er durch den Kunstgriff der Onanie radikal ausschaltet 
oder innerlich vorbereitet. - Wir müssen also Hans fragen, wie diese Art 
zu reagieren (weinen an Stelle von Lust) auf ihn wirkt. Er ist verblüfft, 
enttäuscht, unbestimmt beleidigt. Wären die Fäden weniger fein gesponnen, 
so könnten wir eine Zornreaktion beim Partner als Antwort auf diese ßos- 
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heit voraussetzen. Bei Lichte besehen, wird der Scxualakt für ihn dadurch 
zu einem onanistischen Akt degradiert und die Frau nimmt, um ihm diesen 
Tort anzutun, den Schein der Selbsterniedrigung auf sich. Sie erniedrigt 
nicht sich, sondern jenes Frauentum, das zu einer solchen Situation „Ja” 
sagen würde und mit dem sie nichts gemeinsam haben möchte. Das Weinen 
konnte man eine seelische Wasserspülung nennen, zur Erledigung jeglichen 
Unterlegenheitsgefühls. 

formelhaft zusammengefaßt ergibt sich ein Übergang zur Situation B durch 
die Erwägung, daß der Partner, der in A zum aktiven Onanisten degradiert 
wird, in B zum passiven Instrument eines onanistischen Aktes wiederum - 
herabgesetzt wird. Bei B sieht Anna den Partner nicht, - er ist in keiner 
anderen Gestalt für ihre Sinne vorhanden als in der grob physiologischen 
des eingeführten Geschlechtsteils. Unter diesen Bedingungen (und erst 
unter diesen Bedingungen) läßt sie sich herbei, nachdem sie seine Persön- 
lichkeit annulliert und in ein Mittel ihrer Lust verwandelt hat, von ihm 
Kenntnis zu nehmen und von seinen Bemühungen um ihr Lustgefühl. Dar- 
um stellt sich bei ihr in dieser physiologisch ungünstigen Konstellation das 
Gefühl des körperlichen Kontaktes ein, der ihr in der physiologisch 
günstigeren fehlt. Sie bejaht den Sexualakt unter der Bedingung, daß der 
Sexualpartner nur andeutungsweise vorhanden sei, außer dem Genitale (oder 
„der Zote”). Der Sexualakt ist bei Anna eine halbe Kastration des Partners. 

Das Lustgefühl beim Küssen der Brüste deutet auf eine der Ursachen des 
in lesem männlichen Protest überkompensierten Minderwertigkeitsgefühls 
U » em f S Problematisch empfundenes Frauentum. Es ist bekannt, 
daß Mädchen das Wachsen ihrer Brüste im Sinne des Steigens ihrer Geltung 
empfinden, im Grunde im Sinne eines männlichen Protestes. Soll ich ein 
Weib sein so müssen wenigstens meine Brüste schön sein.» Es ergibt sich 
eine affektfordernde Innervation, die gleichzeitig Anlaß gibt zu Gefühlen 
mütterlicher Überlegenheit, - Anna, die von Haus solchen Liebesdienst 
fordert, sagt gern, „er werde dadurch zu ihrem Kinde”. 

Hätten wii durch diese Aufklärung einen gangbaren Weg zum Bademeister 
gefunden? Wir glauben, das bejahen zu können, — trotz der „mütterlichen” 
Geste, die Anna zu zeigen vermag. Diese Frau hat auf offenen und ge- 
heimen Wegen so heftig auf eine Vernichtung des Mannes hin trainiert, 
daß gerade der Mann, der nichts ist als Muskel und Fleisch und ein Minimum 
von Persönlichkeit, der Athlet ohne Seele und profiliertes Wesen, dem Ideal 
ihrer Träume ziemlich nahekommt. Gerade diesem Manne gegenüber mag 
sie innerlich wehrloser sein als irgend einem anderen Typus, - er hat, ohne 
es zu wissen und ohne es zu wollen, den unmittelbaren Zugang zu der 
morbiden Stelle ihrer erotischen Persönlichkeit. Und er streift sie jeden 
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Tag mit seinen nackten Armen! Natürlich kann Anna auch hier „nichts 
dafür”, wie beim Weinen. 

Man könnte noch die Frage aufwerfen, ob sie noch eine weite Spanne 
von einer konkreten Realisierung ihrer geheimen Wünsche mit dem Athleten 
trennt, oder: unter welchen Bedingungen sie diese tatsächlich zustande 
komincn ließe? Fine Frage, w’elche die andere in sich schließt, warum ihie 
Liebeswahl nicht gleich auf den Muskel typ fällt, sondern warum sie den 
scheinbar unbequemen Umweg über die wesentlich kompliziertere Künstler- 
persönlichkeit als Partner geht, den sie erst durch weitläufige Umfassungs- 
manöver entwerten kann? Das ist eine Frage der Mutkonstellation sowohl 
als auch des Verlangens nach einer Maskerade des Arrangements, nach 
einem Selbstbetrug im Hinblick auf die Zielsetzungen, die sie letzten Endes 
in die Liebe hineinträgt. Die Leitlinie, von der ihre erotischen Beziehungen 
abhängig sind, entfaltet sich innerhalb eines Ensembles von verhältnismäßig 
gut geglückten Anpassungen an die Wirklichkeit. Sie muß das Fiktive ihres 
Finale vor der Wirklichkeitskorrektur verschleiern, die ihr aus den unbe- 
fangenen Tendenzen ihrer Persönlichkeit erwachsen. Ein direktes Training 
auf einen allzu bequemen Partner hin würde des Spannungsreichtums ent- 
behren, der ihr aus den Auseinandersetzungen mit dem schwierigeren Partner 
erfließt. Sie traut cs sich wohl zu, die Schwierigkeiten zu überwinden, die 
der selbstbewußtere Liebhaber ihr auf dem Weg zum angestrebten Ziel 
entgegenstellt; — was sie sich nicht zutraut hingegen, ist eine Beziehung 
auf der Grundlage hundertprozentiger Gleichwertigkeit. Ihre Unsicherheit 
gestattet ihr nicht, die Liebe letzten Endes anders denn als eine Kampf- 
situation zu apperzipieren, und ihr gereiztes Selbstgefühl lechzt nach über- 
schüssigen Bestätigungen. 

Derselben Entwertungstendenz entspricht, in anderen Lebensbezirken, ihr 
Wunsch, als Geldgeberin des Mannes aufzutreten, als die materiell Über- 
legene. Ein Ansinnen, auf welches der Partner mit gereizten Kampftendenzen 
antwortet. Man gewinnt hier das Bild der Frau, „die an der Kasse sitzt”, 
die Leitung unter keinen Umständen aus der Hand geben will. Sie sitzt an 
der Kasse, auch wenn sie nach eigenem Gutdünken dem Manne Liebe 
schenkt oder versagt. - Daß der Partner den Handschuh aufhebt, geht aus 
seinem „Prüfungssystem” hervor, das ebenfalls auf eine Entwertung hinaus- 
geht. Anna setzt auf einen Schelmen anderthalbe und besteht alle Proben! 

Das Problem, daß ein so inszenierter Überlegenheitskampf - der sich 
hinter Hilfsbereitschaft, mannigfaltigem Verständnis, „Liebe” und allerhand 
kulturellen Anpassungen versteckt, obwohl er auf ein finale des fiktiven 
Sieges eingestellt ist - sich für den Mitmenschen angenehmer gestaltet als 
ein gröberes Manöver, und sich nicht durchsetzen kann, ohne konkrete 
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Werte zu schaffen, führt in ein wertphilosophisches Gebiet. Subjektiv psy- 
chologische und objektive Wertbestimmung fallen auseinander, weil die 
Wirklichkeit des Lebens von jeder Neurose, unter Strafe des Unterganges, 
eine gewisse Anerkennung ihrer Gesetze verlangt. Der Bettler fragt nicht, 
aus welcher Einstellung heraus ihm der Einzelne die Gabe zukommen läßt, 
und das Scherflein der Witwe wiegt nur vor dem himmlischen Vater mehr 
als der Schatz des Reichen! Anna ist der Ausblick auf ihr eigentliches 
Finale verbaut durch ein Handikap von kulturellen Anpassungen, die ihrem 
Selbstgefühl nicht minder nötig erscheinen. Vor der letzten Entlarvung (als 
eine solche ist auch die erotische Situation zu verstehen, welche die Per- 
sönlichkeitsformel wie in einer Momentphotographie festhält) halten jedoch 
diese Kulissen nicht stand. 

Es ließe sich daher nach diesen Voraussetzungen denken, daß dieselbe 
1' rau, die so schwierig ist für kultivierte Männer, daß sie sie schon durch ihr 
Auftreten „entmannt”, sehr wohl bis zuin Knechtstypus herabsteigen könnte, 
etwa dann, wenn durch 1' ehlschläge auf erotischem oder auf jenen Gebieten, 
auf denen sie sich noch allerhand zutraut, ihr Mut gesunken w 7 äre. Durch 
Versteifung der Leitlinie, die in der Grundkonstellation dieselbe bliebe, 
w 7 ürde ihre innere Beziehungsfälligkeit zum anderen Geschlecht so weit ver- 
siegen, daß sie die Kraft zur Anpassung an eine reichere Persönlichkeit 
nicht mehr aufbrächte. Sie würde in den bereits eingefahrenen Bahnen 
nach der Linie des geringeren Widerstandes auswcichen und den Mann nur 
noch im Zustand der manifesten Entwertung dulden. Es ist allerdings an- 
zunehinen, daß sie dann die Qualität durch die Quantität ersetzen würde: 
wenn das x in der Gleichung größer wird, so müssen sich auch die Variablen 
entsprechend ändern, damit die Einheit der Persönlichkeit erhalten wird. - 
Diese I 1 rau würde dann wahrscheinlich die Erfahrung machen, daß sie auch 
in der Normalstellung des Orgasmus fähig ist: dem wertlosen Manne würde 
sie das gönnen, auch wenn er ihr „über” ist, was sie dem wertvolleren 
versagte. 

Wir haben dann den Entwicklungsgang einer Messalina vor uns. Oder die Bindung 
der hohen Dame an den „Chauffeur”. Ägyptenkenner berichten von dem verhältnis- 
mäßig häutigen fall, daß englische Hocharistokratinnen, die nach Ägypten kommen, 
Rang und gesellschaftliche Stellung im Stiche lassen, um mit einem Neger ihr Leben 
zu teilen. Die Neger sind aus einem Stamm, in dem sich die Männer durch ihre 
hohe Sexualpotenz auszeichnen sollen. Frauen, die so handeln, vollführen eine be- 
wußt-unbewußte Rache gegen den als überlegen empfundenen Mann ihrer Rasse, zu 
dem sie, wohl aus beiderseitigem Verschulden, niemals eine lebendige Beziehung finden 
konnten, und die Sexualität bietet die vermittelnde Ausrede auf dem Weg zu einer 
fiktiven Selbsterhöhung. Da das Ziel der Persönlichkeit im Irrealen hängt und durch 
Selbstbetrug verschleiert bleibt, ist einer Fortentwicklung zu immer abstruseren Formen 
der „sexuellen Perversion” keine Grenze gesetzt, sobald einmal die vermittelnde 
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Ausrede als bindend akzeptiert ist. Die stets unverminderte Distanz zwischen der 
Wirklichkeit und der wirklich angestrebten Befriedigung drängt zu immer abenteuer- 
licheren Experimenten. (Und es gibt natürlich außerdem die Psychologie des Negers . . .) 

Es würde, im Einzelfall, ein interessantes Problem entstehen, wenn man 
den W endepunkt genauer ins Auge faßt, in dem eine solche neurotische 
Leitlinie zur Korrektur gelangt oder zu noch größerer Versteifung. Diese 
Möglichkeit läßt sich nur annähernd theoretisch abgrenzen. Die Entwicklung 
hängt in erster Reihe ab von dem Verhältnis von günstigen und ungünstigen 
Bedingungen, welche zur Struktur der Einzelpersönlichkeit zusammenschießen. 
Hängt sie auch ab von dem Zufall der Begegnung mit einem anderen Partner 
oder mit Lebensumständen, welche einen günstigen oder ungünstigen Einfluß 
ausüben? Es hieße charakterologischen Fatalismus treiben, wollte man in 
einem hundertprozentigen Sinne die tendenziöse Verarbeitung (im positiven 
oder negativen Sinne) der Lebenserfahrungen in der Richtung eines vorge- 
bildeten Lebensplanes annehmen. Andererseits läßt sich der Satz verteidigen, 
daß der Einfluß, dem wir unterliegen, der Eindruck ist, den wir suchen 
(„Das Gesetz, nach dem du angetreten ...”),- mit jener selbstverständ- 
lichen Einschränkung: daß jede Wahrheit, buchstäblich genommen und 
nicht dem Sinne nach, den sie im Gesamtzusammenhang der Wirklichkeit 
beanspruchen darf, zum Unsinn Umschlagen kann. Hier stößt die rational 
erfaßbare charakterologische Analyse offenbar an ein unberechenbar Irra- 
tionales, das einerseits durch die Fülle der äußeren Lebenskonstellationen 
bedingt ist, andererseits durch die immanente Erneuerungsmöglichkeit der 
menschlichen Person als solcher. 

In unserem l all war die Situation der tendenziösen Wahl eindeutig gegeben. 
Anna hatte in Hans den Partner gefunden, der sich ihr zu dem von ihr 
gewünschten Gefechtstraining stellte. Die Aristokratin hatte den Künstler 
mit dem Heldenideal gefunden, der gewisse Unsicherheiten seiner proletari- 
schen Herkunft nicht loswerden konnte. Wenn Anna so geschickt „die 
Kasse zu führen” verstand, so leistete sich auch Hans einiges an kom- 
plizierten Zeremoniells. Wenn wir noch erzählen, daß er es fertig brachte, 
durch eine Menge pedantischer Gewohnheiten, zwei volle Stunden zum 
Anziehen zu verwenden, so ist dem Kundigen viel mitgeteilt. 

An dem Fall ließe sich unschwer das Mißverständnis darstellen, das der 
Freudschen Theorie von der „Verdrängung infantiler Komplexe” zugrunde 
liegt, gerade darum, weil sich einige Phänomene dieser Theorie aufzudrängen 
scheinen. Im Sinne der Psychoanalyse „verdrängt” Anna ihren Wunsch 
nach dem Idealbild des vollmännlichen Athleten (Vaterimago?) und gelangt 
dadurch zu ihren verschiedenen Schwankungen, zur I'rigidität, zu den per- 
versen Regungen. - Wie kommt der Eindruck zustande? Dadurch, daß der 
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Psychologe das Spiel des Neurotikers initspielt: was Ergebnis eines durch 
eine „unverstandene” Leitlinie anbefohlcnen und stets gesteigerten Trainings 
ist (also prospektiv in der Zukunft liegt), wird in die Vergangenheit verlegt 
und als Ausgangspunkt genommen. Es liegt im Interesse der Neurose, die 
Richter und Angeklagter in einer Person ist, den wirklichen Zusammenhang 
zu verdecken und die Spuren ihres Tuns zu verwischen, wie der Fuchs mit 
dem Schwanz die eigenen Spuren im Schnee verwischt. Ein Büschel dieses 
Schwanzes ist die Verdrängungstheorie! 

Es ist uns bewußt, daß wir mit diesen Aufklärungen nicht nur die Psy- 
chologie dieses Paares nicht erschöpft haben, sondern auch den erwähnten 
Einzelphänomenen nur sehr unvollkommen gerecht werden konnten. Letzteres 
würde ohne ersteres nicht gelingen. Wir wollten dein Leser nur eine Ahnung 
von der vielfach facettierten Vielseitigkeit vermitteln, welche auch scheinbar 
einfachere Erscheinungen im Lichte der Zusammenhangsbetrachtung an- 
nehmen. Und wir erlauben uns zur Verstärkung dieses Eindruckes einige 
kurze Erfahrungen anzuschließen, die sich mit diesem Fall, durch äußeren 
Zusammenhang vorläufig, verknüpfen. 

Hans war, bevor er zu mir kam, bei einem Arzte in Behandlung, der unserer 
Schule „nahesteht". Er war seinerzeit selbst Stotterer und hält sich darum für die 
Behandlung von Stotterern für besonders befugt. In bestimmten Situationen stottert 
er allerdings noch immer. — Die Einwünde, die er gegen die Individualpsychologie 
erhebt, bewegen sich etwa auf der Linie: die Individualpsychologie „unterschätze 
doch” den Spannungsreichtum der Sexualität und er könne, für seine Person, nicht 
in allen neurotischen Symptomen „das Machtstreben” sehen, - so z. B. in seinem 
eigenen Stottern nicht. 

Der Fall macht eine Aussprache notwendig. Daß dieser mit der Individual- 
psychologie sympathisierende Arzt dem Patienten Hans u. a. empfahl, er möge „wenig- 
stens, wenn er mit ihnt rede, sich bemühen, nicht zu stottern”, sei nicht deswegen 
erwähnt, weil die Empfehlung, als therapeutischer Kunstgriff, falsch ist. Sie ist cs zu 
deutlich, um besonders hervorgehoben zu werden. (Ebensogut könnte man den Pa- 
tienten „auffordern” — gesund zu sein.) Interessant ist hier eher der Weg, auf dem 
dieser Therapeut überhaupt zu dieser Empfehlung gelangt und der Grund, der ihn 
verhindert, das Unrichtige seiner Maßnahmen einzusehen. Äußerlich wird sie von 
ihm selbst tapfer damit begründet, „irgendwo müsse das Training cinsetzcn und dazu 
komme doch Patient zu ihm”. (Das Training muß jedoch beim Abbau des über- 
spannten Persönlichkeitsideals cinsetzcn und nur dann M’ird der Patient eines Tages 
zu stottern - vergessen.) 

Ich mache eine Stichprobe im Hinblick auf die Beurteilung der Beziehung 
Hans* zu Anna, um zu sehen, ob eine Verständigungsbasis möglich ist. Mein 
Gesprächspartner ist geneigt, diese Beziehung als großen Aktivposten in Hans’ 
Lebensbilanz einzusetzen. Er bewundert Annas Aufopferungsfähigkeit, Hilfs- 
bereitschaft usw. Er finde auch nichts daran, wenn Hans im Notfall - „um 
seine Analyse in Ruhe zu Ende zu führen” - von Anna Geld annähme. Es 
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wäre beschränkt, ihm davon abraten zu wollen, aus irgend einem bürger- 
lichen Vorurteil heraus, und es hieße Patienten entmutigen, wenn man nicht 
voraussetzen wollte, daß er bald seine Schuld werde zurückzahlen können. 
(Aus dem Obigen geht hervor, wie problematisch Annas „Hilfsbereitschaft” 
ist und wie sehr ein solcher Vorgang die an sich recht verworrene Beziehung 
komplizieren würde, indem sie den Kriegsschauplatz erweiterte. Bei einer 
diesbezüglichen Anfrage hatte mir Hans berichtet, es sei ihm aufgefallen, daß 
Anna sehr viel von „Treue” zu reden anfange, wenn das Geldproblem an- 
geschnitten w erde . . .) 

Ich deute meine Einwände gegen diese therapeutische Einstellung nur vor- 
sichtig an und stoße auf starken Widerstand bei der Erklärung, daß ein 
solches Abhängigkeitsverhältnis „den Druck verstärken würde, unter dem 
Patient der Frau gegenüber sowieso stehe”. Ich habe das Gefühl, in den 
Augen meines Gegenübers zu sinken, wenn ich der edlen Frau so finstere 
Nebenabsichten unterschiebe. Ich verlasse mich jedoch schon auf Anna, daß 
sie cs nicht allzu grob anpacken wird! Vollends entlarvt bin ich jedoch, als 
Bosheitsfanatiker und Verleumder des Erhabenen, als ich meine Deutung zu 
Annas Weinkrämpfen beim Koitus präsentiere. „Das Weinen ist doch der 
Ausdruck höchster Liebcsseligkeit”, lautet die Antwort. 

Es bleibt mir nichts anderes übrig, als vorsichtig anzudeuten, man dürfe 

Lyrik nicht mit Psychologie verwechseln, und mich mit einem höflichen Gruß 
zu entfernen. 

Aber ich weiß wenigstens, warum dieser Arzt stottert (und zwar, wie er 
mir sagte, „besonders wenn ich unter Kollegen bin, denen ich doch sicher 
gleichgestellt bin. Da werde ich wieder das hilflose Kind”). Denn ich weiß: er 
hält seine Person für so überragend, daß er sich dem Patienten als eminent 
wichtige Trainingsgelegenheit präsentiert. Ich weiß, daß er im stillen Annas 
und Hans Geltungsdynainik teilt und sie daher nicht zu durchschauen ver- 
mag. Ich weiß, daß er selbst eine Erhabenheitsneurose hat und darum die 
Entlarvung einer überspannten Geste als ein Attentat gegen die eigene Sicher- 
heit empfindet. 

Ich brauchte, um dieses zu erkennen, gar nicht in seinem Hause eine Büste 
gesehen zu haben, in dem ihn der Künstler in einer Prophetenpose darstellt. 
Und zu wissen, daß er sich mit Menschen zu umgeben weiß, die mehr oder 
weniger unbedingt an seine Prophetenmission glauben. Ich brauchte nicht 
zu wissen, daß er Hans während der Analyse stundenlang warten ließ, anstatt 
sich seine Zeit einzuteilen, worauf Hans eben durch Wechsel des Therapeuten 
reagierte. Aber wie soll dieser Mann nicht stottern, wenn er unter Menschen 
geht, denen er nur „gleichgestellt” ist”, - das heißt: vor denen seine gewohnten 
Manöver, sich den Schein einer Überlegenheit zu sichern, versagen müssen, 
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während er doch unter dem Zwange steht, nicht aus seiner Messiasrolle zu 
fallen? Als er mich gelegentlich darob um meine Meinung fragt, erwidert 
er mir auf meine vorläufige Andeutung, „auch ein Christusideal könne neu- 
rotisch ausgewertet werden”, er gebe zu, „eine religiöse Umstellung zu haben, 
vor allem, um anderen Menschen zu helfen”. Ich erwähne bloß noch kurz, 
auch Hilfsbedürfnis sei besonders im Verkehr mit Neurotikern gefährlich, da 
eine Analyse nur dann gelinge, wenn man den Erfolg wirklich nicht wünsche, 
bin jedoch innerlich überzeugt, daß dieser Analytiker bis ans Ende seiner 
Tage Adler vorwerfen wird, daß er „das Machtstreben überspanne”. 

In dieselbe Zeit fällt eine andere Konsultation, zu der mich derselbe Arzt zuzog 
(ich glaube: um meine individualpsychologische Verbohrtheit auf die Probe zu stellen). 
Es handelt sich um eine t rau, die mit ihrem Manne mehrere Jahre hindurch eine 
weiße Ehe führte (vom Arzt und der Patientin „Josephsehe” genannt). Der Mann 
erwies sich als ein Tunichtgut, verübte allerhand Betrügereien, welche die arme Frau 
durch ihrer Hände Arbeit decken mußte. Sic lebt von ihm getrennt, aber nicht ge- 
schieden und lehnt eine endgültige Scheidung unter undurchsichtigen Vorwänden ab. 
Der Mann nützt die Situation weidlich aus, indem er von Zeit zu Zeit auf der Bild- 
fläche erscheint und sie von neuem ausbeutet. Sie sei ihm w r chrlos ausgeliefcrt, all- 
dieweil er „eine suggestive Kraft auf sie ausübe; wenn er ihr mit der Hand über die 
Augenbrauen fahre, so sei sie ihm magisch verfallen”. 

Den Leser wird es vielleicht nicht wundern, daß diese Frau ein Stirnband und 
Rcformklcider trägt und ein Medaillon mit einer allegorischen Figur, die „das Ideal” 
darstellt. 

Wir kommen so weit, daß dieser 1‘rau aufdämmert, daß ihr ihre Rolle übertriebener 
Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit dem sonderbaren Subjekt gegenüber, mit 
dem sie einige Jahre zusammengelebt hat, ohne die Ehe zu konsumieren, trotz aller 
schweren Opfer sehr teuer sei. Sie liege auf der Linie desselben Persönlichkeitsideals, 
das ihr befehle, aus dem „Nichts” einer keuschen Ehe das übertriebene „Etw'as” einer 
Leistung zu machen. 

Es werden mir in diesem Stadium von dem Arzt Vorwürfe gemacht, weil die Frau 
in Tränen aufgelöst zu ihm kam und ihm mitteilte, sie habe bei mir gelernt, „daß sie 
eine noch größere Egoistin sei, als sie dachte”. Ich versuche ihn aufzuklären, kann 
ihn jedoch über die Hemmung nicht hinw'egheben, daß „gegen eine Josephsehc nichts 
einzuwenden sei; sic könne sogar etwas sehr Schönes sein”, und daß ihre Hilfsbereit- 
schaft eine hochethische Regung sei. Man müsse sie bloß vor dem Mann „schützen”. 
(Aber: wie?) Womit wiederum nur bewiesen wäre, daß der blinde Fleck des einen 
den blinden Fleck des anderen nicht sieht. 

Wir wollten mit unserer Kasuistik weiter nichts erweisen, als daß es sehr 
schwer ist, selbst mit den Begriffen, die uns Alfred Adler geschmiedet hat, 
der Phantasie des Lebens nachzulaufen, wenn man sich der Ehrfurcht vor 
diesem Leben begibt. Gerade darum, weil sich alle Menschen so henehincn 
(mitsamt dem jeweiligen Betrachter), als ob sie die Individualpsychologic aus- 
wendig gelernt hätten, genügt es nicht, die Individualpsychologie auswendig 
gelernt zu haben, um die Menschen zu verstehen! Wie schwer es manchmal 
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sei, selbst bei halbwegs guter Beherrschung der Lehre, auch nur sich selbst 
zu verstehen, darüber könnte ein letztes Beispiel belehren. Es möge den 
Leser, der stellenweise dem Verfasser vielleicht Hochmut vorwarf, mit dem 
Sünder versöhnen, der ihm in Demut folgendes beichtet (nennen wir diese 
Episode den „Kampf mit dem Kalender”): 

Auf meinem Schreibtisch steht ein Abreißkalender, den mir meine Haus- 
frau hingestellt hat. Er zeichnet sich vor anderen Kalendern dadurch aus, 
daß auf jedem Blatt ein beherzigenswerter Sinnspruch steht. Diese Sinnsprüche 
nun sind nicht etwas allbekannte Sprichwörter oder weitverbreitete Zitate. 
Der Verfasser bat sich Mühe gegeben, etwas Besonderes zu leisten und mutet 
den Leuten, welche den Kalender benutzen, besondere geistige Ansprüche 
zu. Seine Einfälle wachsen nicht aus der ersten Erdschicht des Geistes, die 
mit Banalität gedüngt ist, sondern aus der zweiten, wo die Verschrobenheit 
herumbohrt Sie lauten etwa nicht: „Ehrlich währt am längsten”, sondern: 

, .Leere die laschen deiner Sachen vor der Reinigung”. Nicht „Wie gewonnen, 

so zerronnen , sondern: „Mit jedem Moment des Lebens fließt Geschehenes 
dahin . 

Dieser Kalender hat es mir an B etan. Ich reiße jeden Tag Blatt um Blatt 
!? raus ’ ™ "tnercr Spannung, was nun kommen wird, und allerhand über- 
ussige Gedanken über die Psychologie des Verfassers, des Käufers, über 
die natürliche und metaphysische Beschaffenheit des Kalenders werden mir 
au gedrängt. Den Kalender wegzuwerfen ist unmöglich. Denn er stellt ein 
I olilikum dar in den Beziehungen zwischen meiner Hausfrau und mir 

Als ich nun heute vormittag in mein Bureau kam, das eine gute Viertel- 
stunde von meiner Wohnung entfernt liegt, und mich anschickte, an die 
Arbeit zu gehen, da bemerkte ich zu meinem Schrecken, daß ich nicht 
nur vergessen hatte, welcher Sinnspruch auf dem heutigen Kalenderblatt 
stand, sondern daß ich nicht aufhören konnte, darüber immerfort nach- 
zusinnen, welche sinnvolle Sinnlosigkeit mir heute zugedacht worden war 
Ich pflegte sonst den Kalender, mitsamt Tageslosung, auf dem Weg zur Arbeit 
gründlich zu vergessen. Heute wuchs sich das Sich-Erinnern-Müssen 
(und zwar gerade an das Sinnsprüchlein des heutigen Tages) zu einer quälenden 
Idee fixe aus, die mich ununterbrochen bei der Arbeit störte. Ich erinnerte 
mich an alle möglichen Sprüche der letzten Tage - ich wußte, was mir gestern 
zugedacht gewesen war und vorgestern ganz genau -, an die heutige Gabe, 
die ich mir wiederholt eingeprägt hatte, erinnerte ich mich nicht! 

Da mich das „Symptom” stundenlang störte, versuchte ich es wegzuana- 
lysieren. Vergeblich! Ich erwischte weder meine „Leitlinie” noch ihre Be- 
ziehung zur aktuellen Situation: Es ergab nur eine neue Störung. Es blieb 
mir nichts anderes übrig, als nach dem Essen einen Sprung nach Hause zu 
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machen (was mich eine halbe Stunde Zeit kostete), um mich durch Augen- 
schein zu überzeugen und wenigstens am Nachmittag ungestört schreiben zu 
können. 

Ich tat das, atmete erlöst auf, als mir die tiefe Weisheit entgegenlächelte: 
„Kränken ist leicht, versöhnen ist schwerer”, schlug vorsichtshalber noch 
einige Blätter auf und ging beruhigt wieder an die Arbeit. 

Aber — ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Ich fühlte plötz- 
lich den quälenden Imperativ aufsteigen, mich nun an alle Blätter zu er- 
innern, die ich am Nachmittag angeschaut hatte (es waren etwa 5 
oder 6). 

Da wurde es mir jedoch zu bunt und ich ging mit mir ebenso ruhig wie 
energisch zu Rute. Und entdeckte folgendes finstere Geheimnis auf dein Grund 
meiner Seele: Der Herausgeber dieser Schrift hatte mir nur eine bestimmte 
Seitenanzahl zur Verfügung gestellt. Und beim Entwerfen des Aufsatzes hatte 
ich mir gleich gedacht, es werde mir nur schwer gelingen, in dieser Spanne 
mein Thema, das ich für so sehr wichtig hielt, in jener tadellosen, über 
jeden Zweifel erhabenen Weise auszuführen, die nun einmal jedes Autors 
Kreuz und Ehrgeiz ist. Jedesmal, wenn ich bei der Ausführung etwas unter 
den Tisch fallen lassen mußte, gab es meinem Vollkommenheitsdrang einen 
Stoß. Und in einer solchen Stimmung gedemütigten Geltungsstrebens bin ich 
wohl heute vormittag aufgestanden. Da ich mich in den Morgenstunden 
mit den Zumutungen des bösen Herausgebers noch immer nicht versöhnen 
wollte, wollte ich wenigstens auf einem Ncbcnkriegsschauplatz tadellos er- 
scheinen, was gleichzeitig sich zu einer Rache ain Verleger auswachsen konnte, 
der mich schon wegen des Aufsatzes gemahnt hat. Erst am Vormittag bin 
ich zu Kreuze gekrochen und habe mich entschlossen, den Schlußpunkt zu 
machen. 

Wenn er ein Mißton ist, so ist er trotzdem meine Melodie und der Heraus- 
geber ist der Dirigent. 


ANDREAS ANGYAL: 

ZUR FRAGE DER TRAUMSYMBOLIK x ) 

Vor der Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte hat Oswald 
Bumke eine Rede 8 ) über Psychoanalyse gehalten, die ungefähr einer gänz- 

*) Aus dem Institut für experimentelle Psychologie (Fondation E. E. Pellcgrini) 
der Universität Turin. Direktor: Prof. F. K iesow. 

•) Ein Auszug von Rumkes Rede ist in dieser Zeitschrift - Bd. 3, H. 11, S. 650 
bis 664 — erschienen. 
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liehen Ablehnung derselben glcichkoramt. Ohne auf das Haupiargument ein- 
zugehen, möchte ich bloß zum Traumproblem, das mir aus eigener Forschung 
mehr vertraut ist, und zu der psychoanalytischen Theorie des Traumlebens, ins- 
besondere zur Frage der Traumsymbolik einiges bemerken. Die psychoanaly- 
tische Lehre der Traumsymbolik bildet einen nicht unwesentlichen Angriffspunkt 
für ßu inkes Kritik. Es ist nicht ganz klar, ob Rumke die Tatsächlichkeit der 
Fraumsymbolik bestreitet, oder bloß ihre psychoanalytische Deutung in Frage 
stellt. Die Aufzählung einer langen Reihe von der Psychoanalyse für typisch 
gehaltenen Symbole und der Hinweis auf ihre übliche Zuordnung zu be- 
stimmten Gegenständen schaut zumindest aus, als wollte Bumke dadurch die 
Unzulänglichkeit und die Absonderlichkeiten der psychoanalytischen Konzepte 
zur Schau stellen. 

Es sind hier zwei verschiedene Fragen zu beantworten. Zunächst, ob es 
eine Traumsyinbolik überhaupt gibt; dann aber, ob die Symbolik der Träume, 
wenn eine solche wirklich nachweisbar ist, eine Interpretation im Sinne der 
Psychoanalyse verlangt, oder ob sie nicht auf eine andere Weise besser ver- 
ständlich gemacht werden kann. 

Unter „Symbol” versteht die Psychoanalyse eine Stellvertretung. Symbol 
ist also im weitesten Sinne alles, was nicht für sich selbst dasteht, sondern 
in einem ganz bestimmten Sinne über sich hinausweist: es bedeutet, es re- 
präsentiert etwas anderes, als wofür es sich ausgibt. 

Ich möchte zunächst auf eine in unseren 1 räumen sehr geläufige Erschei- 
nung hinweisen, die in mancher Hinsicht schon mit den Traumsvmbolen 
verwandt ist. Ich meine jenes Phänomen, welches Hacker als Dissoziation 
bezeichnet hat. Gegenstand — Bedeutung — Name lösen sich voneinander 
los und diese 1 lagmcntc treten dann in unpassender Weise w’ieder zusammen, 
sic verschieben sich einander gegenüber, so daß etwa einem Ding im Traume 
ein ganz ungewohnter Name gegeben, oder ein Gegenstand mit einer falschen 
Bedeutung erlebt wird. Ein Beispiel von Hacker: 

„Es luhr ein Zug an uns vorbei, in dem lauter Frauen saßen. Mein Bruder 
sagte, da sitzen ja lauter Gardinen darin. Daß Gardinen Frauen bedeutete, 
schien mir selbstverständlich, ich merkte gar nicht, daß das ein eigenartiger 
und ungewöhnlicher Ausdruck sei 1 ).” 

ln anderen Fällen wird ein gebräuchliches Wort, das auch sonst als Symbol 
für die Bezeichnung eines bestimmten Gegenstandes dient, einem anderen 
Gegenstand zugeordnet. Im Traume bedeuten die Wörter also oft etwas 
ganz anderes, als sie sonst zu bedeuten pflegen. Noch näher steht den so- 


0 F. Hacker, Systematische Traumbeobachtungen. Arch. f. d. ges. Psychol., 1911, 
»d. 21, S. 47. 
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genannten symbolischen Träumen folgende Beobachtung, die einem meiner 
Protokolle 1 ) entnommen ist: 

„Ich habe (im leichten Schlaf) ... die Vorstellung gehabt, daß ich feine 
glatte Bewegungen mit der Hand ausführe, wie wenn man Violine spielt und 
die Finger an den Seiten immer höher und höher rutschen läßt; diese Hand- 
lung aber hatte für mich die Bedeutung des Briefschreibens.” 

Sowohl in dem von Hacker, wie auch in dem von mir zitierten Beispiel 
handelt es sich nicht um Symbole im eigentlichen Sinne des Wortes. In 
dem letzten Beispiel fehlt sogar das Symbolverhältnis, denn das Violinspielen 
bedeutete nicht, sondern war für mich Briefschreiben. Beide fülle sind 
jedoch den Traumsymbolen nahe verwandt, indem sie zeigen, daß im Traume 
Worte, Dinge, Sachverhalte eine ganz andere Bedeutung erhalten 
können, als sie sonst haben. Um das zu werten, was die Psychoanalyse 
mit Symbol meint, dürfte allerdings die Bedeutung des Traumbildes, etwa ein 
Gegenstand, auf welchen eine bestimmte Traumvorstellung hinweist, im „Un- 
bewußten” verborgen sein, die Bedeutung der Traumvorstellung dürfte dem 
Träumenden nicht erlebnismäßig, bewußt gegeben sein. Der Träumende 
hätte etwa im obigen Beispiel Violinspielen für Violinspielen halten sollen, 
obwohl es „eigentlich” Briefschreiben bedeutete. 

Nun zur eigentlichen Traumsymbolik. Ich fasse meine Ansichten über 
diese Frage kurz zusammen. 

Es ist eine unzweifelhafte Tatsache, daß es so etwas wie symbolische 
Träume gibt. Ich füge noch hinzu: Eine Art Symbolisierung ist ein in den 
Träumen häufig zu beobachtendes Phänomen. Dieser Ansicht habe ich auf 
Grund nicht psychoanalytisch orientierter Untersuchungen auch schon in der 
oben zitierten Arbeit Ausdruck gegeben. Von dort stammen auch folgende 
Protokolle 2 ) : 

„Einmal erwachte ich in der Nacht; ich war sehr schläfrig, doch dachte 
ich über mein Programm für den nächsten Tag nach. Vor einigen Tagen 
habe ich eine psychologische Arbeit angefangen. Die Arbeit war in Notizen 
schon fertig, so daß ich sie nur eigentlich zusammcnstellen mußte. Die 
Notizen, die sich auf die betreffende Arbeit bezogen, waren mit andersartigen 
Schriften vermischt. Ich dachte also, daß ich morgen die Notizen, die ich 
bei meiner Arbeit brauchen werde, aus den übrigen Schriften herauswählen 
und in die neue Arbeit übertragen werde. Plötzlich bin ich eingeschlafen 
und es erschien mir folgendes Schlummerbild: Ich stand am Rand einer langen 
Grube; neben mir war eine dunkle Masse, aus der ich mit einein Werkzeug 


*) A. Angyal, Der Schluinmcrzustand. Zschr. f. Psychol., 1927, Bd. 103, S. 92. 
*) A. a. O., S. 89. 
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Teile hcrausgenommen habe und auf die gegenüberliegende Seite der Grube 
gelegt habe.” 

folgendes Protokoll stammt von einer meiner Versuchspersonen: 

„Vor dem Einschlafen denke ich, daß, wenn ich von jemandem einen Brief 
bekomme, ich mit dem Betreffenden und mit den Ereignissen usw., über die 
er geschrieben hat, in eine bestimmte Verbindung trete; - in dieser Weise 
bin ich mit sehr vielen Menschen in Verbindung. Kurz darauf erscheint das 
Schlummerbild: Eine menschliche Gestalt - mir scheint, daß sie nackt war; 
das Bild war dunkel und verschwommen - steht in der Mitte, rings um sie 
sind viele Leute, die mit ihr durch Blutgefäße verbunden sind. Die Blut- 
gefäße waren nicht frisch, sondern so, wie die der präparierten Leichen. (Be- 
merkung: die Versuchsperson sezierte den ganzen Tag).” 

Ähnliche Beobachtungen haben meine Aufmerksamkeit auf dieses Phänomen 
hingclenkt und es ist mir gelungen, eine größere Anzahl von genügend ge- 
sicherten ähnlichen I' allen zu sammeln. Man kann sogar mit Recht annehmen, 
daß solche Erscheinungen viel häufiger sind, als sie durch Beobachtung 
festgestellt werden können. Wenn ich in dem im obigen Protokoll be- 
schriebenen l all ohne Unterbrechung weiter geschlafen hätte, hätte ich wohl 
gar nicht vermutet, daß der betreffende Traum irgend eine „symbolische” 
Bedeutung haben könnte, denn ich hätte höchstwahrscheinlich ganz ver- 
gessen, daß ich vor dem Einschlafen flüchtig an mein Programm gedacht 
habe. 

Eine größere Anzahl von Protokollen über analysierte Fälle anzugeben, 
erlaubt mir der Platz nicht. Statt dessen kann ich auf eine Erscheinung 
hinwcisen, die jedem, der seine Träume beobachtet hat, bekannt sein muß; 
eine Erscheinung, an welcher sich die Bildung symbolischer Träume gut 
studieren läßt. - Führt man den ganzen Tag oder einige Stunden lang vor 
dem Einschlafen eine gleichförmige Arbeit aus, sagen wir, man rechnet 
oder spielt Karten vor dem Einschlafen, so treten während des darauf- 
folgenden Schlafes in den Träumen sehr häufig charakteristische Nach- 
wirkungen der gleichförmigen Tagesbeschäftigung auf. Ich meine hier nicht 
das - was übrigens ebenfalls typisch ist - daß man diese Tätigkeiten auch 
im Traume fortsetzt, eine oft quälende und schlafstörende Erscheinung, 
sondern ich meine die formale Fortsetzung der betreffenden Tages- 
beschäftigung auch an einem inadäquaten, für die betreffende Tätig- 
keit fremden Material. Der wechselnde Inhalt der Erlebnisse wird unter 
die gleiche Form gebracht. Dem Inhalte nach kann man so das Verschie- 
denste erleben, aber man setzt doch in allem die vorausgegangene Tätigkeit 
fort. Man erlebt z. B. alles mathematisierend, man rechnet, man spielt Karten, 
aber nicht mehr mit Zahlen und Spielkarten, sondern mit Personen, Dingen usw. 
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Das sind schwer zu beschreibende Erlebnisse, aber jeder wird aus eigener 
Erfahrung wissen, was ich hier meine. Ähnliches ist auch in Fieberzuständen 
sehr häufig zu beobachten. Hier werden also den symbolischen Träumen 
verwandte Phänomene massenhaft gebildet. Man kann sie auch willkürlich 
hervorrufen, wenn man sich einige Zeit lang vor dem Einschlafen einer 
gleichförmigen Arbeit hingibt. Symbolisch können diese Traumbilder insofern 
heißen, als in ihnen etwas in einem inadäquaten, ungewohnten Material 
ausgedrückt ist. Um was handelt es sich nun hier psychologisch betrachtet? 
Da ist zunächst ein Perseverationsphänomen, die Perseveration eines formalen 
Momentes 1 )- Hie perseverierende Form wird durch die dem Bewußtsein 
gerade zuströmenden Inhalte ausgefüllt. Das inhaltlich neue ordnet sich in 
die beharrende Form ein. In dieser Weise kommt ein Gebilde, ein Produkt 
zustande, das eine Relationsabbildung im Bühlerschen Sinne ist, d. h. in 
irgend einem Material sind die formalen Eigenschaften eines anderen Dinges, 
die Beziehungen eines anderen Sachverhaltes dargestellt. Ähnlich verhält 
es sich mit den beiden Träumen, die ich oben als Beispiele für die Traum- 
symbolik angegeben habe. Dort handelt es sich um die Perseveration eines 
Gedankens, der dann durch das Auftauchen gewisser Vorstellungen eine 
anschauliche, konkrete Gestalt gewann. Für das Auftauchen dieser Vor- 
stellungen bildet oft gerade der betreffende perseverierende Gedanke das 
Reproduktionsmotiv. Die symbolischen Gebilde, die auf diese Weise ent- 
stehen, imponieren dem Träumenden nicht als Symbole, er erkennt in ihnen 
nicht den Gedanken, der in ihnen dargestellt ist. Es handelt sich hier 
außerdem um unbeabsichtigte, in einem gewissen Sinne zufällige Dar- 
stellungen. 

Es gibt symbolische Träume, wo zwischen Symbol und Symbolisiertem 
ganz andere Zusammenhänge bestehen, als in den oben angeführten Bei- 
spielen. Ich beschränke mich auf die Wiedergabe eines einzigen Falles. 

Ich träumte einmal von meiner kleinen — damals 12jährigen — Schwester. 
Sie erschien mir im Traume viel größer, als sie wirklich sein konnte. (Ich 
hatte sie nämlich das letztemal vor mehr als einein Jahre gesehen.) Ich 
sprach zu ihr nicht wie man zu einem Kinde und einer Schwester spricht, 
sondern wie zu einem erwachsenen fremden Menschen. Als innerhalb 
weniger Tage sich solche Träume noch zweimal einstellten, machte mich 
die Sache nachdenklich. Durch einen plötzlichen Einfall wurde mir gleich 
alles klar: Damals war ich oft in der Gesellschaft einer jungen Dame, die 
den gleichen Namen hat, wie meine kleine Schwester. 

*) Die Perseveration einer Form ist nichts Außergewöhnliches. In den Perseverations- 
phänomenen repräsentiert sogar — meiner Ansicht nach — stets das formale des Er- 
lebnisses das beharrende Moment. 
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Hier handelt es sich um etwas anderes als in den bisher besprochenen 
Fällen. Hier ist es nicht so wie dort, daß eine Form sich auf fremde Inhalte 
aufprägte; im „Exsatz” sind die Eigenschaften des „Ersetzten” nicht wieder- 
zufindcn. Zwischen ihnen besteht eine andere Art des Zusammenhanges, 
sic haben miteinander bloß entfernt etwas zu tun, etwas Gemeinsames, wie 
im obigen Fall die Gleichheit des Namens, ln dem Zustandekommen einer 
solchen Kombination ist nichts Außergewöhnliches, nichts was eine Deutung 
in der von der Psychoanalyse üblichen Art verlangen w'ürde. Die sonstigen 
bekannten Eigenschaften des Traumlebens machen es nicht bloß verständlich, 
sondern es wäre gerade wunderlich, wenn solche Erscheinungen im Traume 
nicht aufträten. Von den Faktoren, die für die Entstehung solcher Gebilde 
am meisten verantwortlich sind, erwähne ich: die Steigerung der assoziativen 
und Perseverationsvorgänge während des Schlafes auf Kosten der höheren 
psychischen Funktionen; die Tatsache, daß im Traume die Vorstellungsbilder 
(mit wenigen Ausnahmen) halluzinatorisch erscheinen; der Ausfall bzw. die 
Verkümmerung der determinierenden Tendenzen; die Störung des kritischen 
Denkens. Es taucht etwa im Traume der Gedanke auf: Ich mache A einen 
Vorwurf. Es kann nun sein, daß mir statt A im Traume B erscheint, also jemand, 
der für mich mit A assoziativ verknüpft ist. Das Auftauchen einer un- 
passenden Vorstellung braucht die Traumszene nicht gänzlich umzustellen. 
Der Traumgedanke kann sich unbekümmert um diese unpassende Vor- 
stellung unverändert auswirken, in der Weise etwa, daß ich nun B den 
Vorwurf mache. Die Diskrepanz zwischen Gedanken und Vorstellungsinhalt 
ist auch im Wachzustand nicht selten. Während des Wachens werden 
solche nebenbei auftauchenden Vorstellungen wenig oder gar nicht beachtet, 
im Traume dagegen, wo sic gleich mit halluzinatorischem Charakter er- 
scheinen, gewinnen sie eine bedeutende Rolle. Auch das ist leicht zu ver- 
stehen, daß im Traume so lose Verknüpfungen, wie im obigen Beispiel die 
Gleichheit des Namens wirksam werden können, wenn man bedenkt, daß im 
Traume der Ablauf der psychischen Prozesse fast ausschließlich assoziativ 
bedingt ist. Es ist bekannt, daß die Aufmerksamkeit, die determinierenden 
Tendenzen, verschiedene Arten von Einstellung im Bewußtsein eine mehr oder 
weniger vollständige Sperrung bedingen, in dem Sinne, daß gewisse Assozia- 
tionen gar nicht wirksam werden können und die meisten Vorstellungen, die in 
den aktuellen Zusammenhang nicht passen würden, gar nicht auftauchen. Im 
Traume ist es ganz anders. Dort können infolge der Reduktion der erwähnten 
psychischen Funktionen und infolge der Aufhebung oder Lockerung der durch 
sie bedingten Sperrung allerlei Assoziationen sich ungehemmt auswirken. 

Viele von den sogenannten symbolischen Träumen sind auf die Tatsache 
zurückzuführen, daß der Traum konkrete Bilder bevorzugt, was wiederum 
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durch die Steigerung des Vorstellungslebens während des Schlafes begreiflich 
gemacht werden kann. Ich habe hei mir z. B. einige Male folgende Er- 
scheinung beobachtet: Ich habe irgend einen Nachteil erlitten, weil ich eine 
günstige Gelegenheit rechtzeitig auszunützen versäumt habe. Ich träumte 
nun in solchen Fällen - oft eine ganze Reihe von Szenen in einer Nacht - 
daß ich den Zug versäumte. Ich glaube, diese Träume so erklären zu 
müssen, daß der Gedanke „Es ist schon zu spät, ich habe cs versäumt”, 
der mich auch während des Tages viel beschäftigte, sich mir auch während 
des Schlafes aufdrängte, und die Vorstellung der näclistliegenden Konkreten 
Verspätungssituation, der Verspätung des Zuges, provozierte. 

Es ist nicht meine Aufgabe, hier alle Wege, auf welchen symbolische 
Träume zustande kommen können, genau nachzugehen. Die obigen An- 
deutungen werden für unseren Zweck ausreichen und ich glaube schon auf 
Grund dieser Ausführungen folgende zwei Feststellungen machen zu dürfen: 

1. Die erste bezieht sich auf die Tatbestandsfrage: Das Bestehen sym- 
bolischer Träume kann auf Grund nicht-psvchoanalytisch orientierter 
Untersuchungen bestätigt werden. 

2. Die Entstehung symbolischer Träume erfordert nicht die Erklärung der 
Psychoanalyse und sie läßt sich aus den bekannten Eigenschaften des Traum- 
lebens gut erklären. — Zur Erhärtung letzteren Satzes wird unten noch 
manches vorgebracht. 

Eingangs sagte ich, daß es „so etwas wie symbolische Träume” tatsächlich 
gibt. Damit wollte ich andeuten, daß die in Frage stehenden Träume nur 
mit gewissen Einschränkungen als symbolisch bezeichnet werden können. 
Worin unterscheiden sich nun die Symbole des Traumes von anderen Sym- 
bolen? 

Der erste Unterschied bezieht sich auf ihre Entstehung. 

Die Symbole 1 ) w'erden im allgemeinen, z. B. die Symbole der Sprache, 
die Schriftzeichen usw., in der Absicht geschaffen, um einen Gegenstand 
oder Sachverhalt darzu stellen. Daran ändert auch das nichts, daß das Kind 
die konventionell gewordenen Symbole fertig übernimmt. Die Symbolisie- 
rung im Traume ist dagegen eine unbeabsichtigte. Die symboli- 
schen Träume sind in gewissem Sinne Zufallsproduktc. Die Psy- 
choanalyse denkt darüber freilich anders. Nach ihr steht hinter den Sym- 


l ) Wir verwenden hier den Ausdruck „Symbol” in einem sehr weiten Sinne und 
verstehen darunter alle Arten von Darstellung, nicht bloß Symbole in einer engeren 
(etwa in der von Bühl er definierten) Bedeutung. Dies tun w'ir deshalb, weil die 
Psychoanalyse diesen Ausdruck in einem sehr weiten Sinne gebraucht; eine Ausein- 
andersetzung mit verschieden definierten Begriffen wäre aber sehr erschwert. 
Zentralblatt für Psychotherapie IV, 2. 8 
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bolen eine ganz bestimmte Absicht, eine Absicht des „Es”. Um zu dieser 
Anschauung Stellung zu nehmen, wäre es notwendig, auf die ganze psycho- 
analytische Lehre kritisch einzugehen, was mir hier nicht möglich ist. Statt 
dessen möchte ich auf einiges, was das Traumleben direkt betrifft, verweisen. 
Nach der Psychoanalyse ist bekanntlich die Absicht des „Es” die in das 
Unbewußte verdrängten Inhalte ins Bewußtsein zu bringen. Es muß aber 
diese Inhalte zuerst verkleiden (Symbolisierung), um sie durch die Defensiv- 
zone des Bewußtseins - der Zensor ist ja eine Teilfunktion, ich möchte fast 
sagen, ein Angestellter des Bewußtseins - hinüberschmuggeln zu können. 
Wäre dies richtig, so könnte man zunächst nicht verstehen, warum nicht bloß 
das Verbotene symbolisiert wird, wieso im Traume auch ganz Harmloses 
symbolisch erscheinen kann. Der Psychoanalytiker könnte mir ein- 
wenden, daß ich dort, wo ich harmlose „latente Traumgedanken” gefunden 
zu haben glaubte, die Symbole falsch gedeutet habe. Ich will ihn nun nicht 
fragen, was ihm die Richtigkeit seiner Deutung verbürgt; ich möchte bloß 
darauf hinweisen, auf welche Weise das Material, auf das ich mich stütze, 
gewonnen wurde. 

Einen Traum für symbolisch zu erklären, bin ich stets sehr vorsichtig 
vorgegangen. Ich bin überzeugt, daß mir ein großer Teil der symbolischen 
Träume entgangen ist, aber dafür gewinnt vielleicht mein Material an Ver- 
läßlichkeit. Symbole lassen sich verschiedenartig deuten und derzeit fehlen 
noch die verläßlichen Kriterien, welche die Richtigkeit der Deutung ver- 
bürgten. Es sind jedoch zuweilen günstige Beobachtungsbedingungen gegeben, 
wo die symbolische Natur eines Traumes mit genügender Sicherheit fest- 
gestellt werden kann und wo eine sichere Deutung des Symbols ermöglicht 
ist. Wenn man z. B. gleich nach dem Erscheinen des ersten Traumbildes 
erwacht, und in diesem Traumbild den letzten Gedanken vor dem Ein- 
schlafen, ein Erlebnis, das unmittelbar vor dem Einschlafen im Bewußt- 
sein war, formal wiederfindet (vgl. die mitgeteilten Protokolle), so ist 
man vollberechtigt, auf einen Zusammenhang zwischen dem betreffenden 
Wachcrlebnis und dem Traumbild zu schließen. Ein solcher Schluß ist um 
so mehr berechtigt, als der Weg, auf welchem man das betreffende sym- 
bolische Gebilde entstanden zu sein denkt, mit den von anders woher be- 
kannten Gesetzen des psychischen Geschehens und im besonderen mit den- 
jenigen des 1 raumlcbens in vollkommener Übereinstimmung ist. Die übrigen 
Eigenschaften des Traumlebens - wie gesagt - fordern gerade, daß solche 
Gebilde, die man als symbolische Träume bezeichnet, zustande kommen. - 
Die unmittelbar nach dem Einschlafen auftauchenden Traumbilder bieten 
nicht die einzige, wenn auch eine der günstigsten Bedingungen zum Studium 
der Traumsymbolik. 
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Die Traumsymbole unterscheiden sich also vor allem darin von anderen 
Symbolen, daß ihre Entstehung keine absichtliche, keine zweckgerichtete ist. 
Außerdem fehlt ihnen auch die Symbolfunktion. Der Träumende 
erkennt sie nicht als Symbole, ihm zeigen sie keinen in ihnen dargestelltcn 
Gegenstand oder Sachverhalt an, sondern sie werden als in sich be- 
stehenden Gegebenheiten erlebt. Symbole werden sie erst höchstens 
für den Traumdeuter. Diese Bemerkung ist allerdings bloß von theoretischem 
Interesse, denn dies schließt noch nicht aus, daß der Forscher des Traum- 
lebens in solchen Gebilden die in ihnen wirksam gewordenen „latenten” 
Bestände nachspüren könne. 

Wenn es wahr ist, daß im Traume auch Harmloses symbolisch erscheinen 
kann, bleibt noch immer die Frage zu beantworten, ob unter den symboli- 
schen Träumen nicht diejenigen prävalieren, die auf etwas „Verdrängtes” 
hinweisen. Diese Frage glauben wir in positivem Sinne beantworten zu 
müssen, ohne deshalb dem Symbolisierungsprozeß die von der Psychoanalyse 
angegebenen psychischen „Mechanismen” zugrunde zu legen. 

Daß wir uns gegen das Aufdrängen unangenehmer Gedanken wehren, uns 
ihnen gegenüber möglichst abschließen, ist keine neue Wahrheit. Beachtens- 
wert ist aber, daß wir mit einer Abwehrreaktion antworten, bevor noch der 
unangenehme Gedanke klar vor uns steht. Wenn man in Gedanken bloß 
in die Nähe eines unlustbetonten Komplexes, etwa einer Erinnerung an eine 
unangenehme Begebenheit gelangt, erfolgt oft eine Reaktion, z. B. eine 
Verstimmung, eine ablehnende innere Haltung, ohne oder bevor wir die 
auslösende Ursache dieser Reaktion klar erfaßt hätten. Auf diese Tatsache 
wurde ich besonders durch eine bei mir genug oft auftretende Erscheinung 
aufmerksam. Es drängt sich mir oft ein Wort der Ablehnung (z. B. „Ach, 
Dummheit!”) oder eine Geste mit einer entsprechenden Gefühlsbetonung auf, 
ohne daß ich weiß, worauf sich dies eigentlich bezieht. Ich fragte 
mich oft verwundert, wieso ich zu dieser Geste, zu diesem Ausspruch kam, 
was es bedeuten, worauf es sich beziehen soll. Durch eine unmittelbare 
Analyse dieser Fälle gelingt es fast immer, die Ursache der plötzlichen 
Verstimmung, der unwillkürlichen Abwehrreaktion zu finden. Ich fand in 
solchen Fällen, daß ich in meinen Gedanken nur einen kleinen Schritt hätte 
weitermachen müssen, um auf etwas Unangenehmes zu stoßen; in den 
meisten Fallen konnte ich sogar mit Sicherheit feststellen, daß der betreffende 
Gedanke, etwa eine Erinnerung an ein unangenehmes Erlebnis, wenn auch 
flüchtig und verschwommen, in meinem Bewußtsein war und ihre klare Er- 
fassung bloß durch die plötzlich eingetretene schroffe Reaktion verhindert wurde. 

Wie ist es nun im Traume? Infolge der Reduktion der höheren psychischen 
Funktionen wird auch die genannte negative Einstellung, die Schutzposition 

8 * 
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der Person etwas gelockert, wenn diese sich auch nicht gänzlich aufhebt. 
Es ist bekannt, daß „Verdrängtes”, unterbrochene Handlungen und Gedanken- 
gängc sich im Traume oft fortsetzen und weiterspinnen. Wenn während 
des Schlafes ein Gedanke, den wir nicht gerne denken möchten, ein Erlebnis, 
an das wir uns nicht gerne erinnern, sich aufdrängt, wird es durch die noch 
bestehende negative Einstellung verhindert, in den „Brennpunkt der Auf- 
merksamkeit” zu treten, es bleibt in der „Peripherie des Bewußtseins”. Aus 
der Struktur der träumenden Seele versteht man, daß solche störende In- 
halte aus dem Bewußtsein nicht leicht verbannt werden können und an der 
„Peripherie des Bewußtseins” persevericrend als Reproduktionsmotive für das 
Auftauchen einer Reihe von Vorstellungen verantwortlich sind. Man findet 
bei Kiesow gute Beispiele dafür, daß ganz undeutliche, flüchtige Vor- 
stellungen als Reproduktionsmotive dienen können 1 )- Diese reproduzierten 
Vorstellungen stehen begreiflicherweise in mehr oder wenig inniger Be- 
ziehung zu den „verdrängten Inhalten”, durch welche sie hervorgerufen 
wurden. In dieser Weise können symbolische Träume entstehen, an welchen 
ein „latender Trau ingedanke” nachzuw T eisen ist. So ist man gegen das 
Eindringen unangenehmer Gedanken auch im Traume geschützt, nicht aber 
gegen jene Vorstellungen, die mit diesen assoziiert sind. Es besteht im 
Traume eine Selektion zwischen den Vorstellungen, die klar erfaßt zum 
Bewußtsein gelangen und die von ihm abgesperrt w'erden, ohne eine eigent- 
liche Zensur im Sinne der Psychoanalyse. - Die Tatsachen, welche die 
Psychoanalyse durch Verdrängung, Zensur, Verdichtung, Tendenzen des 
Unbewußten und andere „Mechanismen” erklärt, bestehen ohne Zweifel, 
aber sie fordern nicht die von der Psychoanalyse gegebene Interpre- 
tation. 

Was nun die von der Psychoanalyse für typisch gehaltenen Symbole 
betrifft, kann ich aus eigener Beobachtung und auf Grund von Fremd- 
protokollen bestätigen, daß viele von diesen in den Träumen ziemlich 
häufig Vorkommen. Andere Autoren könnten dies eventuell auch von einer 
größeren Anzahl von Symbolen bestätigen. Eine noch größere Rolle können 
sic in den 1 räumen von nervenkranken Menschen spielen. Ich halte sogar 
das nicht so ganz absurd wie ßumke, daß jemand, der iin Traume eine 
bekannte Dame hinter dem Bett hervorzieht, flüchtig den Gedanken gehabt 
hat, daß er dieser Dame den Vorzug gibt. Ich halte dies, wie gesagt, nicht 
für ganz unmöglich, und zwar deshalb nicht, weil meine Protokolle mir auf 
Schritt und Tritt zeigen, w r eiche außerordentlich große Rolle die Wort- 


*) F. Kiesow, Uber sogenannte „frei steigende” Vorstellungen usw. Arch. f. d. ges. 
Psychol., 1906, Bd. 6, S. 357. 
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und Wortähnlichkeitsassoziationen für die Entstehung der Traumbilder 
spielen 1 ). 

Den Erfahrungen, welche die Psychoanalyse über die Traumsynibolik 
gemacht hat, kann man keineswegs jeden Wert absprechen. Es wären aber 
vor allem klare begriffliche Unterscheidungen liier am Platze und es wäre 
notwendig, in die Menge der Daten mehr Systematik zu bringen. Hier 
könnte, meiner Ansicht nach, die Anwendung der Bühlerschen Darstellungs- 
theorie 2 ) vorzügliche Dienste leisten; eine Theorie, die Bühl er zunächst 
für die Sprache herausgearbeitet hat, der aber ein viel größerer Geltungs- 
bereich zukommt. 

Zum Schluß noch zu einer Frage, auf die es aus dem Gesichtspunkte der 
Praxis am meisten ankommt: Haben die Symbole des Traumes und ihre 
Deutung einen diagnostischen Wert? Wir müssen diese Frage im Sinne 
der vorhergegangenen Erörterungen durchaus bejahen. Prinzipiell sollte es 
möglich sein, durch Deutung der Träume sonst schwer Zugängliches in der 
Seele aufzufinden. Ein beträchtlicher Teil der Traumsymbole steht, wie 
gesagt, mit etwas Verdrängtem in Beziehung. Es müßte aber irgend welche 
Gesetze oder Regeln der Deutung geben, da sonst mit der Traumdeuterei, 
wie dies tatsächlich oft geschieht, allerlei Unfug getrieben werden kann. 
Symbole lassen die verschiedensten Deutungen zu und wenn nicht verläß- 
liche Kriterien die Richtigkeit der Deutung verbürgen, bleibt sie auf dem 
Niveau der bloßen Spielerei. Eine Mehrdeutigkeit liegt im Wesen des Sym- 
bolischen. Man denke daran, wie verschiedene Auslegungen alte Schriften, 
die den bildlichen Ausdruck liebten, wie z. B. das Evangelium schon erfahren 
haben. Ich kannte einen Sektengründer, der keinen kleineren als Jesus für 
seinen Vorgänger hielt und die Gleichnisse des Evangeliums als vegetarische 
Speisegesetze auslegte. Z. B. in dem Satz: »Wehe Euch, Schriftgelchrtcn 
und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr gleich seid wie die übertünchten Gräber, 
welche auswendig hübsch scheinen, aber inwendig sind sie voller rotenbeine 

i) Hier möchte ich noch bemerken, daß diese Ausführungen den Kernpunkt der 
Bumkeschen Kritik nicht berühren. Die hier vertretene Ansicht stimmt mir 
Bumkes Standpunkt insofern überein, als ich die psychoanalytische Interpre- 
tation der Träume ebenfalls nicht für richtig halte. Ich möchte aber gegen eine 
Meinung, welche die Traumsymbolik für eine Erfindung der Psychoanalyse hält, Ein- 
spruch erheben. 

Uber die Frage der sprachlichen Darstellung schrieb K. 11 ü hier in verschiedenen 
Publikationen, aber seine Darstellungsthcorie ist meines Wissens in ihrer endgültigen 
Form noch nirgendswo erschienen. Ich war in der angenehmen Lage, Buhlers 
Theorie während meines Wiener Aufenthaltes kennenzulemen. - Eine Kritik der 
psyclioanalitischen Symbollchre hat Btihlcr in Aussicht gestellt. Die Krise der Psycho- 
logie, Vorwort, S. VI, Jena 1927. 
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und allen Unflats” (Mathäi 23, 27) hatte Jesus, seiner Ansicht nach, die 
Ernährung von Heisch gerügt. Auch diesen Propheten kann man in seinem 
Glauben an die Richtigkeit seiner Deutung nicht erschüttern, denn diese 
Deutungen stimmen ja so gut. Aber das ist es eben: Es beweist gar nichts 
für die Richtigkeit der Deutung eines Symbols, daß diese Deutung sich 
zwanglos durchführen läßt! In einem Symbol, in einem Gleichnis, kommt 
es auf das Inhaltliche nicht an. In ihnen ist aber oft ein Beziehungskomplex 
(wir meinen hier Relationsabbildungen im Bühlerschen Sinne) ausgedrückt, 
Beziehungen, die sich an verschiedenem Material verwirklichen, Schemata, 
die mit den verschiedensten Inhalten ausgefüllt werden können. An einem 
solchen symbolischen Gebilde ist unmittelbar nur ein allgemeines Schema 
erkennbar. Den konkreten Gegenstand oder Sachverhalt, auf welchen das 
Symbol hinzielt, zu erraten, wären eben weitere Kriterien notwendig. Hat 
die Psychoanalyse solche Kriterien durch welche die Richtigkeit der Deutung 
einigermaßen gesichert wäre? Ich will nicht sagen, daß die Deutungen der 
Psychoanalyse ganz aus der Luft gegriffen sind, doch scheint es mir vielfach 
so zu sein, daß der Psychoanalytiker mit seiner Deutung sich zufrieden gibt, 
wenn es ihm nur gelingt, aus einem Symbol irgend etwas herauszudeuten, 
was sich gut in das psychoanalytische System fügt. Die grenzenlose Dehn- 
barkeit des psychoanalytischen Deutverfahrens erlaubt es, die Dinge so zu 
drehen und zu wenden, wie mau eben will. Darin besteht gerade das 
Unbefriedigende der psychoanalytischen Methoden im aUgemeinen, daß man 
durch sie alles „beweisen kann, ein Verfahren, das Bumke sehr treffend 
als „Plus-Minus-Rechnung” bezeichnet hat. Um ein Anhänger der Psycho- 
analyse zu werden, ist nur der erste Schritt schwer; hat man aber den getan, 
so kann man von vornherein sicher sein, daß ihm keine Tatsache begegnen 
wird, die er in einer oder anderen Weise nicht mit der psychoanalytischen 
Lehre übereinstimmend deuten kann. Ich kann mir keine Gegebenheit 
ausdenken, die mit dem psychoanalytischen System im Widerspruch stände - 
wenn Deutung unbeschränkt erlaubt ist. 

Um die Träume deuten zu können, müßte man vor allem unterscheiden 
können, was in ihnen symbolisch und was nicht symbolisch ist, denn die 
Träume werden sich schwerlich von A bis Z als Symbole begreifen lassen. 
Wenn in einem Falle die Vorstellung einer Schachtel im Träumenden die 
Gegenwart eines Gedankens bezeugt, der auf jenen Gegenstand hinzielt, den 
die Psychoanalyse dieser Vorstellung zuordnet, sollte es nicht möglich sein, 
daß in einem andern Falle dieselbe Vorstellung eine ganz harmlose Schachtel 
bedeutete? Ich ineine doch. Auch der Psychoanalytiker, wenn er einen 
Traum deutet, faßt nicht jede einzelne Vorstellung als Symbol auf, sondern 
deutet nur einiges um, w'ährend er anderes für das gelten läßt, wofür es 
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sich gibt. Daher die Notwendigkeit, Kriterien zu finden, Symbole von Nicht- 
Symbolischem unterscheiden zu können. Sollte es nicht möglich sein, solche 
Kriterien zu finden? - Man kann z. ß. beobachten, daß bekannte Personen 
uns im Traume oft außerordentlich gut charakterisiert erscheinen. Persön- 
liche Eigenheiten treten in grotesker Vergrößerung hervor, so daß diese 
Traumbilder oft als gut gelungene Karikaturen der betreffenden Personen 
erscheinen. Es gibt dann wieder andere Fälle, wo die Personen des Traumes 
mit einem ganz unpassenden Charakter auftreten, so sprechen und handeln, 
wie sie es sonst nie tun würden. Es wäre denkbar, daß die Personen des 
Traumes in dem ersten Falle für sich dastehen, während sie im zweiten Falle 
auf jemanden andern hinweisen. Ob es so ist, weiß ich nicht, aber ganz 
unwahrscheinlich ist es nicht. Dies habe ich bloß als Beispiel eiwähnt; 
es wären auch genug andere konkrete Fragestellungen möglich, die mit 
Hilf e unvoreingenommener, sorgfältiger Untersuchungen entschieden werden 
könnten. - Man darf aber das, was über das Traumleben außerhalb der 
psychoanalytischen Schule erarbeitet wurde, nicht als unbrauchbares Zeug 
beiseite schieben, denn heute besteht die Behauptung sicher nicht mehr zu 
Recht, daß die allgemeine Psychologie für die Praxis im allgemeinen und 
für die medizinische Praxis im besonderen, statt Brot nur Steine reichen 

kann. 

Ob dann mit Hilfe einer auf sichere Basis gestellten Deutungstechnik 
Tatsachen ans Licht gebracht werden könnten, die geeignet waren, die 
psychoanalytische Lehre zu erhärten, ist wieder eine andere Frage. 


IV. LITERATURBERICHT 

♦Weizsäcker, Viktor v. (Heidelberg), Soziale Krankheit und soziale Gesundung. 
IV und 52 Seiten. Jul. Springer, Berlin 1930. RM. 2.80. 

(Vgl. Bericht und Aussprache Bd. 3, S. 644. Die Bedeutung der scharfsinnigen und 
von hohem Verantwortungsbewußtsein getragenen Ausführungen rechtfertigt eine neuer- 
liche Darlegung. Ref.) Die Tätigkeit des Arztes in der Krankenkasse und als Gut- 
achter macht ihn zu einem Motor im sozialen und im ökonomischen Geschehen, bolun 
verquicken sich an diesem Punkte Wirtschaft und Politik mit Pathologie, der sie zu- 
nächst völlig fern scheinen. Die Aufgabe, mit ärztlichen Mitteln die dadurch vor- 
gelegten ökonomischen usw. Fragen zu beantworten, ist eine unlösbare, veil kein 
System der Pathologie Arbeits- und Existenzfähigkeit eines Menschen befriedigend zu 
erkennen erlaubt. So entsteht im ärztlichen Erledigungsverfahren selbst eine „soziale 
Krankheit”, sofern die ärztlich definierte Insuffizienz sich als eine Größe erweist, die 
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mchtrmrvtm der Krankheit, sondern auch von dem sozialpolitisch gegebenen Zustand 
bi r5, Nü " a J >er lst Medizin von einer nur ätiologischen zu einer Betrachtung des 
nh Vcr,aufcs ” fortgeschritten und hat damit die kausale Therapie in eine 

Kran^elr dC | S p U e , ? nS ‘ hCrapieeinßebaUt * V ° n dort her ™rd der Zusammenhang von 
“JS* H R e !" Slchtiß - u Wen " k ' ar ist ’ da ß die individuelle Neurose - und 

und celch?rhd« 1 " 71 ” auf , dcm Hintergründe einer sozialen, politischen 

• geschichtlichen Werdekrankheit und eines Wertwandels abheht”, wird auch die 

n i<T y ? n 'r a| M tiSChC Einstellung von einer allgemein ärztlichen überflügelt, die 

theronie ^ B ^ , Am ' endun 8 ei "er Situationstherapie sieht. Psycho- 

therapie turd dann zu dem psychologischen Aspekt, einem unter anderen der Situation 

S^atch CnZ ”l Mk J er c Ve n haftUng der Klinik an soziale und politische’ Momente 

des' sM ‘d 8 h C i e < 7 f"? ^ andere ^den: die Selbsterfahrung 

des Kranken hat sich durch das öffentliche Recht auf Sicherung gewandelt da die Krank 
heit zugleich als Rechtsquelle, als Rechtsgrund auf 

Ihc »erste wird von einer „zweiten” Kranich»!* , , * UI ' ura - 

heit ist und die Frage nach der Leistungsfähigst der virfandene 6 
legt. Darin gründen besondere Probleme die etwa fl! h p a! tunkt, ° nen vor ' 
neurotisch, simuliert, bezeichnet sind und an Stelle de“ f V A hernative = or S anisch - 
neuc: Behandlung-Beurteilung treten lassen Mochte D,a ^ nose_lhera P ie die 

wie sie der Krieg erzeugte, anfangs gelten ^ ^ Situationsneuro ^ 

gäbe der Neurose abzuzwingen lZ so i!^ heut ^. 7 ?T NeUrotiker die Auf ' 

zur Arbeit sinnlos geworden. Aber die Tenflen 86 d * S Arb eitsmangels der Zwang 

»chüdisunssrccht, sondern sie sind auch unbeb beri'hiT h T FT 

an einer üehandlun^Mation, in der de. . „n * ~ <fller E f f ° hnJ °li <: ° 
unter Nutzbarmachung aller Hilfsmittel heb«, , aand des Franken anerkannt und 
Neurose fixiere, ist unwahr Die^WtfkcMebll • Daß ‘Y BeIiandlun S die 

durchaus keine Gefährdung durch „Ansteckung a “ , e,ner Gemeinsc haft, was 

seine Lage .nenscbUch und%acbiich d"S"Lw„ “k Z ^7 
ergründet. Ausschlnssebcnd ist die persönliche Haltonn des b'ehnndel T 
ist der Kern der Therapie. Jede „obrigkeitliche Halfiino’’ •. , n f n Arztes; sie 

gefährlich ist die .wohlwollende Distanzierung" weil Wöh'lon^” n'" cbcnso 

ml ‘ ■*- — '^“"1. des Krnnhr ^Äj^otneÄ 

spruch. Allein wirksam Ist die „umfassende Haltung, die durch Ewiffnnn 
Arbeitsgemeinschaft” sich in Erkenntnis- und Urteilsbildung mit dem Kr^en’ llelch- 
stcllt, sich „mit ihm sozusagen auf den Tatort der Neurose begibt”. Der Arzt* , ]il ’b 
Autorität in der Sacherkenntnis, wird aber im Vorgänge der Erkenntnisanwendun * 
Kamerad. Diese Anstaltspsychothcrapie unterscheidet sich von der privaten Ps h - 
thcrapic durch die Benutzung der Klinik zur Erziehung gewisser Gemeinschaftserlebnis ° 
zweitens durch die reichliche Heranziehung der Umwelt zur Herstellung therapeutisch 
günstiger Situationen in Anwesenheit des Arztes, welche kathartische Bedeutung haben 
drittens durch die möglichst vollständig erstrebte Beeinflussung der Personen und Ver- 
hältnisse, mit und in denen der Kranke seine Neurose gebildet hat. Auszüge aus 
Krankengeschichten (5 „Bürgerliche” und 15 Sozialversicherte). Von 33 Fällen der 
-Gruppe sind 26 Symptomen frei und geheilt, d. h. 78%; IS fanden Arbeit und arbeiten 
seit der Entlassung, 8 sind arbeitslos, aber geheilt geblieben. Die vor der Behandlung 
verstrichene Periode der Arbeitsunfähigkeit beträgt %- 1 Jahr im Durchschnitt. Das 
, e f. cr nci,rot i s chen Störung in diesem Umfange ist ohne Bedeutung für den Be- 
* n ungserfolg, auch in den ersten 2—3 Monaten hätte Heilung erzielt werden können : 
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große Summen sind unnötig vergeudet worden. Die Behandlungsdauer betrug ur- 
sprünglich 5-6, nach reichlicherer Erfahrung 2-3 Wochen. Diese Neurosen sind Pro- 
dukte eines prinzipiell übersehbaren Wirkungszusammenhanges; viele und vermeidbare 
Fehler werden begangen in der Lenkung des neurosebetroffenen Unfalls- oder Krank- 
heitsbetroffenen durch sich selbst, durch den Arzt, durch den Versicherungsträger. 
Klinisch bedeutsam ist die Feststellung, daß hysterische Symptome stets als „zufällige 
einbrechen, schon vor dem Unfall oder der Krankheit latent oder auch manifest be- 
stehenden Konflikten entspringen. Für die Beurteilung kommt es nicht auf den Defekt 
an, sondern darauf, was ein Mensch aus seiner Einstellung heraus mit seinen Organen 
zu leisten vermöge. Abschließend untersucht W. die Bedingungen für Entstehung und 
Verschwinden der Sozialneurose. Es ist nicht an dem, daß etwa die Schäden der be- 
stehenden Sozialversicherung durch Psychotherapie ausgeglichen würden oder aus- 
zugleichen seien. Da die Neurose, wie W. prägnant sagt, kein Zustand, sondern eine 
Einstellung ist, bedeutet sie überhaupt keine Realität in der objektiven, extensiven 
Raumzeitlichkeit, sondern eine historische; „eigentlich ist ihr Bestehen nur das histo- 
rische Mißgeschick, daß der adäquaten Entstehbedingung in einem folgenden Zeitraum 
keine adäquate Verschwindbedingung zugeordnet wurde, und dieses Fehlen der Ver- 
schwindbedingung ist ganz und gar historische Realität”. Die zu fordernde Verschwind- 
bedingung kann nun nicht in Entschädigung erblickt werden; vielmehr ist der Ein- 
maligkeit des Traumas die Einmaligkeit einer adäquaten Therapie gegenüberzusteUcn. 
Jedem Neurotiker muß die wohlverstanden adäquate Chance der Therapie angeboten 
werden. An Stelle der „endlosen Gutachten, verzettelten Kontroversen und Prozesse 
soll das ein für allemal wirksame Heilverfahren ohne ltckursrechtc treten. V . dis- 
kutiert die gegen Behandlung vorgebrachten Einwände und die Problemlage, wie sie 
für die Sozialversicherung und die Heilkunde heute gegeben ist. ln schönen us- 
führungen zum Thema: Recht findet W. die Formulierung ; „Die therapeutische Haltung 
ist nicht bestimmt, ein Recht zu verwirklichen, sondern die Rechtsfrage aus der Situation 
tf ” Es wird behandelt, ohne zu entscheiden, oh der Kranke recht hat. 

i Cn T> eri )f, eurose besteht Rechthabenwollen ohne die Fähigkeit der Rcchtserkenntnis. 

I Vif dieser Erörterung macht W. auch Anmerkungen, die teils zur Theorie 
Im V er au e ü ^ erhauptj tci i s auc h und vornehmlich zur Frage des Wollens neurotisch 
von i eurob ® r j} eaC htliches bringen. Den Schluß bildet eine kurze Zusammenfassung. 
^ an S ^ n Philosophie und „Spekulation” in dieser Schrift an keinem Orte geredet 
• '1° erk” inan deutlich, wie sehr gerade die philosophische Durchdringung der 
Problematik und die damit und nur damit gegebene Möglichkeit, sie in einem über- 
■•f den Zusammenhänge zu se hcn, sohin auch zu verstehen, die Erörterung von 
Einzelfragen der Psychotherapie bis in Details des praktischen Verhaltens des Theru- 
ten fördert. Vielleicht wird nirgendwo in Medizin, als gerade in Psychotherapie 
und in ihr vielleicht nirgendwo so sehr, als gerude bei dem hier behandelten Thema 
klar daß „Philosophie” - <1. h. letztlich der ehrliche Wille zu begrifflicher Klarheit und 
der Mut zu letzter Folgerichtigkeit - nicht ein Luxus subtiler und spielerischer Geister, 
sondern eine Lebensnotwendigkeit allen echten ärztlichen, theoretischen wie thera- 
peutischen, Bemühens ist. Diese Sclirilt sollte von praktischen Psychotherapeuten wie 
von allen irgendwie am Problem: Neurose, also vornehmlich auch sozialpolitisch Inter- 
essierten nicht nur gelesen, sondern vielmehr eingehend erwogen werden. Sie ist in- 
haltlich wie methodisch bedeutsam. Eindrucksvoll durch die Konsequenz dci Gt- 
dankenführung, die Prägnanz der Formulierungen und die oft überaus glückliche \\ alil 
des Ausdrucks, verdienen W.s Ausführungen auch durch den hohen sittlichen Ernst, 
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das sie allerorten durchdringende Verantwortungsbewußtsein, die Wahrung vollster 
Objektivität bei größter „Menschlichkeit” paradeigmatisch genannt zu werden für die 
Art, wie derartige Probleme gesehen und behandelt werden sollten. Sich mit diesen 
wenigen Seiten erlesener Darstellung zu befassen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen 
dürfte wohl einem jeden ein Vergnügen, sollte ihm aber auch eine Pflicht sein. 

R. Allers-Wien. 


V. REFERATE 


I. Allgemeines 

*Siwck, Paul (Krakau), La Psychophysique humaine d’apres Aristote. X und 
210 Seiten. F. Alcan, Paris 1930. Fr. 30.-. 

Das stets wachsende Interesse an fragen des leib -seelischen Zusammenhanges, 
welches nicht zuletzt durch die Ergebnisse medizinisch -psychologischer Forschung 
wachgerufen wurde, wie die zunehmende Befassung mit aristotelischem Denken, die 
sich vielfach in Philosophie und Psychologie kundgibt, lassen es äußerst erfreulich 
erscheinen, daß S. in dieser Schrift auf Grund genauester Kenntnis sowohl der Original- 
texte wie der verschiedenen Kommentare und Stellungnahmen hierzu uns eine überaus 
klare und erschöpfende Darstellung des psychophysischen Problems bei A. gibt. S. 
beschränkt sich selbstverständlich nicht auf de anima, sondern zieht das ganze Schrift- 
tum des A. ausführlich heran. So wird seine Darstellung nicht nur zu einer Mono- 
graphie der besonderen Frage, sondern auch zu einer trefflichen Einführung in Ari- 
stotelismus überhaupt. In seiner persönlichen Auffassung indes ist S. durchaus nicht 
etwa ein sklavischer Anhänger des A.; er sieht vielmehr durchaus jene Punkte, in 
welchen bei aller Anerkennung der Crundposltionen eine Erweiterung notwendig wird. 
Gerade darum aber bemüht er sich um eine völlig objektive Wiedergabe der behan- 
delten Lehre, deren letzten Sinn er in der Erhaltung eines Dualismus erblickt, ohne 
daß dadurch zwischen Leib und Seele eine unüberbrückbare Kluft aufgerissen wäre 
(wie etwa im Platonismus oder bei Cartesius); dadurch wird es möglich, eine echte 
Kausalbeziehung zwischen beiden Terminis einzuführen. Gleichermaßen übernimmt 
S. den finalistischen Grundgedanken des A. - Das Werk bringt nach einer Erörterung 
der Methodik des A. eine Darstellung der Lehre von der Seele als Beweger, dann die 
der Empfindungsichre, eine Auseinandersetzung über die Einwirkung der Seele auf 
den Leib: Entstehung der Bewegung überhaupt, über Denken und Wollen. Das knapp 
und klar geschriebene Schlußkapitel behandelt die Stellung des Aristotelismus als 
„zwischen” Spiritualismus und Materialismus, und „zwischen” der Theorie des psycho- 
physischen Parallelismus und der Wechselwirkungslehre und zeigt, wie die von beiden 
Seiten erhobenen Schwierigkeiten sich auf dieser Grundlage lösen lassen. Es bedarf 
keines weiteren Hinweises darauf, daß und warum diese Arbeit auch von medizinischer 
Psychologie beachtet werden muß. R. Allers-Wien. 

% Rüssel, Bertraml, Ehe and Moral. Eine Sexual-Ethik. (Übers. M. Kahn.) 
248 Seiten. Drei-Masken-Verlag, München-Berlin 1930. Brosch. RM. 4.50, geb. 6.—. 

Gegenüber der vorwiegend biologischen Betrachtungsweise in dem Buch vonLiep- 
mann sucht das Rüssels die Sexualfragen vorwiegend vom historisch-politischen und 
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vom ethnographisch-ethischen Standpunkt aus zu lösen. Dabei fälltauf, wie wenig gerade 
die deutsche Forschung herangezogen wurde; mit Freud, Richard Wagner und 
Julius Wolf allein kann man da nicht auskommen! Recht oft wird auch auf die 
katholische Einstellung zu den vorliegenden Fragen in wissenschaftlich nicht ganz ein- 
wandfreier Weise Bezug genommen, so z. B. wenn (S. 39) behauptet wird: Die katho- 
lische Lehre . . . erschöpft sich in der Schlußfolgerung: Geschlechtsverkehr ohne den 
Wunsch nach Nachkommenschaft sei Sünde." Jede Pastoralmedizin könnte R. eines 
Besseren belehren. Auch sonst enthält das Buch so außerordentlich viele anfechtbare 
Stellen, daß es unmöglich ist, im Rahmen eines Ref. auf alle einzeln ein2U ß ehen ' 
dieser Stelle soll daher nur der eine Satz der „Zusammenstellung ab für da » Buch 
charakteristisch beleuchtet werden: „Der erste Faktor (nämlich ^ Umg^taltung der 
Sexualethik), die Präservativmittel, bietet die immer größer 

schlechtlichen Verkehrs ohne Schwangerschaft und setzt damit die un ' erBe, ™‘ e * 
in die Lage, jedwede Empfängnis zu verhüten, die verheiratete, nur von ihrem Gatten 
Kinder zu empfangen, wodurch Keuschheit in beiden lallen unnötig wird . ■ - 
diesem TaUe wird es möglich sein, die Vaterschaft eines Ehemanns sicherzustellen, 

ohne daß der Frau jeder außereheliche Geschlechtsverkehr versagt zu werden ‘ 

n a l P n keineswegs ausgeschlossen, daß die mann 

liehe EifLucJ sich^nte/einem neuen Sittengesetz der veränderten Lage anpaßt und 
nur dann geltend macht, wenn die Frau ihrem Gatten einen anderen Mann als Vater 
nur dann gelte „„rieht also nicht etwa nur von Zwangsauswegen unter 

ihrer Kinder vorzieht. R^sprtch' njso n damit eine ganz allgemein 

wirtschaftlichen und “ ndcr ' ^ ' K ,; t dil , durchl L holschcwislischer Ideologie 

gültige '"“Xhrcn »ine Ausführungen so ziemlich ganz des biologischen 

entspricht. Dabei aber entbehren seme _Au « überzeugend. Etwas 

-auch in den das ganze Buch anskllngtt 

verwaschen und mehrdeutig ^ Achtung vor der Persönlichkeit des 

„Das Wesentlichste an e körperlichen, geistigen und seelischen Vertrautheit, 

dtedte Ä :^"a^nd Frau Ln fruch, barsten aller menschliclien 
die die wan . h Liebe will wie alles, was groß und kostbar ist, ihre 

Erlebnisse mac . yerlangt häufig ein Opfer des Geringeren vor dem Höheren. Dieses 
eigene Mora , wlll |„ se | n , sonst untergräbt es die Grundlage der Liebe, um dcrel- 

Opfer aber mu wir( | » w ns soll „eigene Moral” heißen? Moral ist doch stets 
willen es g^ ß jn ß un g cn thält stets den Begriff von etwas anderem; sogar die an Macht 
Bindung, un ^ jj erren moral eines Nietzsche braucht eben andere, zu Besiegende! Auch 
„gebun ene^rt yonJ B Opfcr”, das so christlich-romantisch anklingt, darf doch nicht 
das c hinwegtäuschen, daß es hier nur hohle Redensart ohne deutlich vorstellbaren 
darü er cs a i so psychotherapeutisch nicht verwendbar ist. 

BegrIÜ ’ Johannes Dück-lnnsbruck. 

♦ Michel, Wil helm ’ Das Lciden am Ich. 293 Seiten. Carl Schünemann, Bremen 
J930. Geb. RM* 7 - 50, 

Das Buch, das nach seinem Untertitel Anweisungen und Betrachtungen zur prak- 
tischen Geistesfübrung enthält, hebt an mit einer tiefschürfenden Darstellung von M.s 
e'igenem Innerem Entwicklungsgang. Vom W 7 erden einer Religion, die als metaphy- 
sische Anfeindung des eigenen Lebens, ja des Lebens überhaupt fühlbar wurde, vom 
Einbruch der Angst, von frühen Verzweiflungsstunden wird erzählt. Das Erlebnis der 
Lebensabkehr, die durchschaute Tendenz des erwachten Geistes zum Tode, hier als 
Kampf des Geistes um die Aufhebung der Bindung ans Stoffliche, mit dem furchtbaren 


124 


V. Referate 


Ergebnis einer Strebung zum radikalen Zerstören gesehen, die Qual der Lebensverwer- 
fung durch den intransigenten Geist aus dessen weltfremder Selbstgenügsamkeit, die 
Einsicht, daß gestörtes Leben in Bewußtheit übergeht, werden geschildert, als Selbst- 
bekenntnis und für den Nebenmenschen, dessen Schicksal ihn auf ähnliche Pfade führt. 
Nach aller bildloscn wachbewußten Leere, nach grenzenloser Einsamkeit des Ich kommt 
eine entscheidende Wendung zum Leben zurück: in der Erkenntnis, daß das Ich das 
Du nicht nur fordert, sondern schon setzt, schmilzt das starrende Eis der Vereinsamung, 
ein neues vertieftes Heimatgefühl erwacht, Liebe führt zu einem Erkennen von meta- 
physischem Rang, Liebe wird Erklärerin einer neu belebten Welt. Als Analogon dieser 
wuchtig gegebenen Bewußtseinsgeschichte folgt eine feinsinnige Geschichte der Natur- 
beziehung M.s; Betrachtungen, aus tiefer Seelen kenntnis erflossen, schließen an, und 
Aufsätze über die Tragik der Männlichkeit bei Heinrich v. Kleist, über Baudelaire 
und die Gifte und über Martin B übers Gang in die Wirklichkeit enden das Buch, das 
reiche Früchte eigenen Erlebens und eigener Erfahrung vor besinnlichen Lesern aus- 
zubreiten vermag. C. Haeberlin-Bad Nauheim. 

*Dcnison, J, H., Einotion as the Basis of Civilisation (Emotion als Grundlage 
der Zivilisation). XII und 555 Seiten. Scribner, New- York 1928. § 5.-. 

D. will zeigen, daß allen Gemeinschaftsbildungen eine der beiden möglichen Ge- 
sellungsformen: das patriarchalische oder das fratriarchalische System zugrunde liegt, 
beide schon durch ihren Namen definiert. Er durchmustert die ganze Geschichte und 
den ganzen Erdkreis, um seine These zu begründen. Sein Material ist umfangreich 
und oft anregend, seine Grundbegriffe aber ganz unscharf und seine Argumentation 
mehr gleichnishaft als beweisend, so daß weder der Psychologe noch der Biologe sich 
von dem sorgfältig gearbeiteten und kenntnisreichen Buch befriedigt finden können. 

P. Lazarsfcld-Wien. 

♦ Strahn, Hans, Die petites perceptions im System von Leibniz. 94 Seiten. 
P. Haupt, Bern-Berlin 1930. RM. 2.40. 

Die sorgfältige und klare Studie setzt sich zur Aufgabe, die verstreuten Äußerungen 
des Philosophen über seine philosophische Wcltansicht vom Ganzen eines Sjstems aus 
zu verstehen, und insbesondere die Bedeutung der petites perceptions in der Leibniz- 
schcn I hilosophic darzustcllen. Vier Abschnitte behandeln: die Grundlagen L.scher 
Philosophie (Satz vom Grund. Forderung der lückenlosen Kontinuität in Geschehen 
und Erkennen, prästabilicrte Harmonie), die Substanzlehre, die Monadenlehre und die 
Perzeption, sowie die Stellung der Psychologie als Erkenntnislehre in dem L.schen 
Gedankensystem. Herausgehoben sei, was über Leibniz’ Stellung zur heutigen Art 
der Psychologie gesagt wird: wurde L. mit Recht als deren Begründer betrachtet 
(Dessoir)? Er steht ihr viel näher, als etwa Cartesius, Spinoza, Hobbcs, durch 
Ehrfurcht vor der Wirklichkeit und dadurch, daß er der seelischen Wirklichkeit im 
ganzen seiner Philosophie mehr zum gebührenden Platze verhilft. Aber L. bleibt doch 
ganz Kind seines Jahrhunderts in der mathematisch-rationalen Analyse bis ins letzte. 
Darum läßt sich ebensowenig von ihm aus die direkte Linie zur „geisteswissenschaft- 
lichen Psychologie” ziehen, wie zur heute beliebten Lehre vom Unbewußten. Ein Un- 
bewußtes als Gegenstand der Forschung, etwa die petites perceptions als Mittel zu 
der Erfassung seiner Struktur, Unbewußtes als schöpferischer Urgrund des Seelischen, 
als seelische Eigen weh mit Eigengesetzlichkeit, gar Jungsches kollektives Unbewußtes, 
alles das hat, wie S. ausführt, mit dem Leibnizschen Unbewußten wenig zu tun. 

A. Willwoll-Pulladh. 
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II. Psychologie 

a) allgemeine 

♦ Baegc, M. H., Soziologie des Denkens. 76 Seiten. Urania -Verlagsges., Jena 
1929. Brosch. RM. 1.50, geb. 2.-. 

B. will eine populäre Einführung in die Soziologie des Denkens geben. Im I. Teil 
behandelt er Ursprung, erste Entwicklung und soziologische Bedeutung der Sprache; 
im II. Teil die Anfänge des Denkens, das Denken der Urmenschen und der Natur- 
völker, zum Abschluß ein Exkurs über das primitive Denken im Denken unserer Zeit. 
Das Buch basiert einseitig auf der älteren, naturwissenschaftUch-evolutiomstisch orien- 
tierten Völkerkunde, deren Ergebnisse vielfach von der neueren ethnologischen Rich- 
tung, der Kulturkreislehrc, als endgültig widerlegt betrachtet werden können. Das 

Buch kann daher auch als erste Orientierung nicht empfohlen werden. 

Fr. Sack-Wien. 

b) experimentelle 

Kopfermann, Hertha (Psychol. last. Berlin), Psychologische Untersuchungen 
aber die Wirkung zweidimensionaler Darstellungen körperlicher Gcbdde. 

Psychol. Forsch.. 1930, Bd. 13, H. 4, S. 293-364. _ , . , . . 

Befaßt sich ln eingehender Analyse mit dem oft erörterten Problem, auf welchen 
Bedingungen die Körperlichkeit von ebenen Abbildungen räumlicher Gebilde beruhe. 
(Diese Frage hat noch insofern Psychopath, »logisches Interesse, als das, meist wohl 
i FlarVisrlien” eine wenn zwar nicht häufige, so doch bekannte Erschei- 

nunB‘fet e "ltef ) Dfc sehr ausführlichen, durch zahlreiche Einzelbeispiele illustrierte» 
nung ist. Ke 0 Original gelesen werden. Jedenfalls ergibt sich als wesent- 

^r^Sn”^eHge? Ke»n«Ssse dies, daß die psychologische Struktur dieser 
Vore^gc viel komplexer ist, als man anzunehmen gewohnt war. atte schon Schn- 
, nF Hiß es mit der Statuierung von 1 iefenwerten, die eben einmal da 
mann erkann , njcht etan sei> uu d auf die Rolle der Aufmcrksumkcits- 

seien und emma ’ daß auch diese Momente noch nicht aus- 

' "t u“ 8 „d "dfrTrg^un g dmch weitere spezifische bedürfen, als die Art der „Zu- 
reichcn u ( d er T ,, e in einem Ganzen, die Grenzfunktion der Linien 

sammengefaßtheit, ^ |n _ und Umfeld usw . Dabei erweisen sich 

bämmte Figurationen als typisch bevorzugt. Es drängt sich die Annahme auf, das 
" , . .. „ u.-flinuunuen der dreidimensionalen Erfassung zweidimensionaler 

cJZ s P Srh“ltSon gestalt!, chen E.geoschalten der Konstellation grün- 
I 7 H. Momente gehören könnten. (Diese letztere Meinung nun könnte für Isycho- 

4 Th C | ie Bedeutung gewinnen, sofern die erwähnte abnorme Erscheinung sich da- 
durchTT etf StörT, « der Zu^ndung an die Wirklichkeit au ffassen^ ließe. Reh) 

«J humachcr, W- (Forscli.-Inst. f. Psychol. d. Arbeit, Gclsenkirclien-Buer), Eidetische 
FähigK c i tcn und Aufsatzlcistung. Zschr. f. angew. Psychol., 1930, Bd. 37, li. 1/2, 

5 1—55* 

Volksschüler im Alter von 9-12 Jahren werden in Massen- und Einzelunter- 
suchungen auf ihre cidetischen Fähigkeiten hin geprüft. Es erwiesen sich 25,8% als 
manifeste Eidetiker, darunter 15,2% ausgeprägtere und unter diesen wiederum 6,6% 
stark ausgeprägte Eidetiker. Von den Mädchen sind 27,3%, von den Knaben 21,7% 
eidetiseb. Werden die Messungen der verschiedenen Gcdächtnisbildcr (Nachb., An- 
schauungsb., Vorstellungsb.) als ausschlaggebend für die Feststellung von Einheits- 
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eidelikern angesehen, so muß die Einheitsphasentheorie abgelehnt werden. Starke 
eidetischc Fähigkeit findet sich auf allen Intelligenzstufen. Beim basedowoiden Typus 
bestellt positive, beim tetanoiden negative Korrelation von Eidetik und Intelligenz, 
was die bisherigen Feststellungen bestätigt. Zur Feststellung einer etwaigen Korrelation 
von Eidetik und Güte der Aufsatzleistung wird die Beschreibung eines 1 Minute lang 
dargebotenen Bildes und eines beliebigen Traumes verlangt. Insbesondere basedowoide 
Eidetiker zeigen eine sehr hohe Korrelation, doch ist auch allgemein die eidetische 
Fähigkeit für die Aufsatzleistung förderlich, was die Befunde von K roh bestätigt. Die 
hohe personale Bedeutsamkeit der eidctischen Fähigkeit äußert sich darin, daß die 
Beteiligung der zur Intclligcnzstufe I gehörenden Eidetiker an der Zahl der guten 
Aufsatzschreiber prozentual vier- und mehrmal so groß ist als die der zur gleichen 
Intclligenzstufc gehörenden Nichtcidetiker. Schneller Wechsel der Anschauungsbilder 
dürfte nicht von Einfluß sein. Durch bewußte Benutzung der Anschauungsbilder wird 
die Aufsatzleistung verbessert. Auch die Erzählfähigkeit ist bei Eidetikem besser 
(d. h. zahlreichere und weniger oft unrichtige Details und größere Lebhaftigkeit). 

E. Frenkel-Wien. 

Angyal, Andreas (Fsychol. Inst. I urin), Über die Ratunlagc vorgestellter Örter. 
Arch. ges. Psychol., 1930, Bd. 78, H. 1/2, S. 47-94. 

Von gelegentlichen Beobachtungen über Bindung von Ortsvorstellungen an eine 
ganz bestimmte Raumlage ausgehend, hat A. an 16 Vpp. Untersuchungen über Raum- 
und Ortsvorstellungen vorgenommen, indem die Aufgabe gegeben wurde, bestimmte 
von A. geforderte Wege durch die Stadt aufzuzeichnen. Es ließen sich 2 Gruppen 
von Vpp. unterscheiden; die einen orientieren sich von ihrem augenblicklichen Standort 
aus, die anderen nehmen darauf gar keinen Bezug, halten aber die ihnen eigentüm- 
liche Lagcanordnung in den Planzeichnungen mit größter Konstanz fest und betrachten 
diese Anordnung als „natürliche”. Es drückt sich im Verhalten dieser 2. Gruppe aus, 
daß diesen Vpp. ein bestimmtes Koordinatensystem eigentümlich ist, dessen Richtungen 
den Hauptrichtungen des horizontalen Darstellungsfeldes eindeutig zugeordnet sind 
(so wie auf einer Landkarte oben immer Norden bezeichnet). Welche Richtungen in 
einer Stadt als „Hauptrichtungen” erfaßt werden, hängt wohl großenteils von deren 
Bauart ab, aber auch von einem bestimmten, A. nennt ihn den „subsidiären”, Stand- 
punkt, von dem aus sie die Stadt auffassen. Dieser Standtpunkt wird bei der Auf-, 
gabelösung nicht vorgestellt und der vorgestellte Standpunkt ist nicht der subsidiäre 
und für die Logeanordnung irrelevant. Diese Versuche führen A. zu einer Betrachtung 
der Orientierungstäuschungen, welche er als „Dissoziation auf Grund einer Diskrepanz 
zweier Koordinatensysteme” interpretiert, wodurch an Stelle der sonst bestehenden 
festen und eindeutigen Zuordnung in das Orientierungsschema widersprechende Daten 
eingingen. Die Richtungen im Raume haben für den Menschen neben ihrer relativen 
auch eine absolute und unveränderliche Bedeutung. Abschließend verweist A. mit 
Recht auf die Möglichkeit, auch in pathologischen FäUen hier Beachtliches aufzufinden. 
(In der Tat müßten Untersuchungen über mangelhafte Orientierung, Verlust der 
Raumvorstellungen u. dgl. auf die hier aufgewiesenen typolopischen Differenzierungen 
Bedacht nehmen. Auch das Problem des Sich-irgendwo-nicht-Auskennens könnte in 
Interessanter Beleuchtung erscheinen. Ref.) R. Allers-Wien. 

Rey Andrf- (Psychol. Inst. Genf), Contribution k l’^tude de l’illusion de poids 
chez Ics »normaux. (Beitr. z. Kenntn. d. Gewichtstäuschungen bei Abnormalen.) 
Arch. de Psychol., 1930, Bd. 22, H. 87, S. 284-297. 

Von 2 gleichschweren aber verschieden großen Gegenständen erscheint der kleinere 
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schwerer. Demoor hat schon 1898 die Seltenheit dieser bei Normalen konstanten 
Täuschung bei Imbezillen beobachtet. Claparede fand, daß dieses „Demoorsche 
Symptom” nur bei hochgradigem Intelligenzdefekt häufiger auftrete, daher eine ge- 
wisse Unterscheidungsmöglichkeit bilde. R. nimmt diese Untersuchungen auf und 
bestimmt überdies das für die Aufhebung der Täuschung notwendige Zusatzgewicht 
zu dem größeren Körper. Versuche an 42 Kindern von 7—15 Jahren aus den Sonder- 
schulen in Genf. Die Ursache des Phänomens und des Demoorschen Symptoms ist 
noch ganz unklar. Bei normalen Kindern (7—14) fand R. die Täuschung in 90,3, bei 
abnormalen in63°/ 0 , bei Erwachsenen (15 Vpp.) in 100%; Umkehrung der Täuschung 
in 0,7, 9,0%. Fehlen bei 9,7, 29,0%. R- Allers-Wien. 

Hoppe, Ferdinand (Psychol. Inst. Berlin), Erfolg und Mißerfolg. (Untersuch, 
z. Handlungs- u. Affektpsychol. von Kurt Lewin, IX. Psychol. forsch., 1930, Bd. 14, 
H. 1-2, S. 1-62. 

Es soll ein allgemeines Bild des Zustandekommens und der psychischen Wirkung von 
Erfolg und Mißerfolg (E. u. M.) gewonnen werden. Befriedigung ist das Äquivalent für 
die Entspannung eines Bedürfnisses durch eine vorausgehende Handlung. Sättigung da- 
gegen ist definiert durch eine bestimmte Zielbildung nach einer Handlung, also die Nei- 
gung zur Zielwandlung, während Befriedigung nicht unmittelbar auf neue Handlung ge- 
richtet ist Befriedigung könnte daher die Tendenz zur Wiederholung der gleichen, 
Sättigung die Abneigung dagegen bei sich führen, was an 10 Vpp. experimentell be- 
stätigt wird. Spontane Wiederaufnahme nach Befriedigung bedeutet nun eigentlich: 
Beginnen einer neuen Aufgabe mit anderem Ziel. Wenn eine Handlung spontan ab- 
gebrochen und wieder aufgenommen wird, so liegt nicht Sättigung i. e. S. vor, son- 
dern eine Gesamthandlung bestimmter Zielstruktur, für deren Verlauf nun E.- u. M.- 
Erlebnisse maßgebend werden. Diese hängen mit der Stellung der Einzelhandlung in 
einem Handlungsverbande, mit der eines Teilzieles innerhalb einer Zielstruktur zu- 
sammen. Eine Untersuchung von E. u. M. muß von der allgemeinen Dynamik solcher 
Handlungsverbände ausgehen. Das Erlebnis von E. u. M. wird bestimmt durch die 
Erwartungen, Zielsetzungen, Ansprüche an die eigene Leistung, was H. das „Anspruchs- 
niveau” nennt. Ob dieses erreicht wird oder nicht, entscheidet über das Erlebnis 
E oder M. Mit dessen Höhe und den durch E. u. M. bewirkten Verschiebungen befaßt 
sich eine Reihe hier nicht referierbarer, experimenteller Anordnungen. Ein weiterer 
Abschnitt untersucht den Zusammenhang zwischen Anspruchs- und Aufgabeniveau, 
ferner den Einfluß des Selbstbewußtseins („Ichniveau”) - schon einleitend verweist 
übrigens H. auf die Nähe dieser seiner Fragestellung zu psychotherapeutischen Pro- 
blemen: Ermutigung -, schließlich werden die Beziehungen von äußerer Anforderung, 
Leistungsfähigkeit, E. u. M. erörtert. Das Erlebnis im E. u. M. wird bestimmt durch 
das Verhältnis der Leistung zum momentanen Anspruchsniveau. Dabei pflegt eine 
Hierarchie von Zielen zu bestehen, die durch Angabe eines Real- und eines Idcai- 
zieles meist hinlänglich zu kennzeichnen ist. E. u. M. bewirken eine Verschiebung 
des Anspruchsniveaus, spontane Wiederholung der Handlung mit erhöhtem oder 
herabgesetztem Rcalzic , nach oben bei wirklichem E., nach unten bei echtem M. 
Sowohl E. wie M. können spontanes Abbrechen bewirken. Die Verschiebungen des 
Anspruchsniveaus erfolgen meist nicht sprunghaft, sondern schrittweise und entspringen 
einem Konflikt zwischen der 1 endenz, sich dem Idealzicl möglichst zu nähern und 
der Angst vor M. (Hier sind die Beziehungen zu gewissen psychotherapeutischen 
Auffassungen deutlich greifbar. Ref.) Größe der Verschiebungsschritte und Stärke 
der Neigung abzubrcdlCn hÜLfl^Cll ftb VOn Stärke von E. u. M., vom vorausgehenden 
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Gesamterfolg, der Aufgabestruktur und der individuellen Eigenart der Person. Hin- 
sichtlich des letzten Punktes vermerkt H. charakteristische Auswirkungen von Wage- 
mut, Vorsicht und des „Mutes zur Wirklichkeit”. In der manchen Handlungen vor- 
ausgehenden Phase des „Probierens” pflegt noch kein bestimmtes Anspruchsniveau 
zugrunde gelegt zu werden. Eine aufgabegemäße Zielbildung kommt im allgemeinen 
nur innerhalb des Schwierigkeitsbereiches zustande, der der Grenzzone der Leistungs- 
fähigkeit bei einer Person entspricht; diese Zone ist für E.- u. M.-Erlebnisse gleich. 
Die Beziehung zwischen Anspruchsniveau und Selbstbewußtsein wird kund in der 
Neigung, die Verantwortung für M. auf das Material oder den Versuchsleiter abzu- 
schieben, die Aufgabe zu entwerten, Leistungen anderen und sich selbst vorzutäuschen, 
in Änderung des Verhaltens unter sozialem Druck und in den Verschiebungsgesetzen. 
.Sowohl die Tendenz zur Erhöhung des Anspruchsniveaus, wie die Angst vor M. gehen 
auf die Tendenz zur Erhaltung des Ich-Niveaus zurück. - (Es ist lehrreich zu sehen, 
wie hier im Wege der experimentellen Analyse Gesichtspunkte gewonnen werden, 
welche psychotherapeutischer Auffassung in vielfacher Hinsicht vertraut sind. Mag 
diese befruchtend auf die l' ragestellung der Experimentalpsychologen eingewirkt haben, 
so ist doch andererseits nicht zu verkennen, daß Psychotherapie die Arbeit jenes in 
immer steigendem Maße wird berücksichtigen müssen und durch sie ebenso zur Selbst- 
kritik wie zur Vertiefung schon gewonnener Einsichten veranlaßt werden kann. Ref.) 


Sammlung entspricht, gibt eine ausgezeichnete, wenn auch nicht ganz elementare 
Übersicht über den Stand und die Entwicklung der Psvchotechnik im weitesten Sinn. 


d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

Friedjung, J. K. (Wien), Erziehung und Kinderheilkunde. Eigeb. Inn. Med. u. 
KinderhcilL, 1930, Bd. 38, S. 437-466. 

Seit Anfang des Jahrhunderts beschäftigt sich die Kinderheilkunde in w achsendem 
Maße mit dem Problem des „erziehungskranken” Kindes. 1904 hat sich F. („Die Er- 
ziehung für die Krankheit”) unliebsame Erfahrungen eines jungen Arztes zum ersten 
Male vom Herzen geschrieben. Wenn er heute auf knappen 26 Seiten über Erziehung 
und Kinderheilkunde berichtet, so ist jede Zeile erfüllt von den persönlichen Erfahrungen, 
die er sich in einem Vierteljahrhundert erarbeitet hat und legt zugleich Zeugnis ab 
von den allgemeinen Fortschritten der Psychologie, speziell des Kindesalters, im gleichen 
Zeiträume. Wir finden liier meisterhaft dargestelh all die Schwierigkeiten, die der von 
Freud gültig bczeichneten Hauptaufgabe der Erziehung — das Kind vom Lustprinzip 
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R. Allers-Wien. 




P. Lazarsfeld-Wien. 
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zum Realitätsprinzip zu führen - von seiten seiner Umgebung bereitet werden können, 
und lernen die Hemmnisse kennen, die heute wie je einer vernünftigen Diätetik kind- 
licher Lustbefriedigung im Wege stehen. Wir erhalten bedeutsame Ratschläge über 
den ärztlichen Umgang mit Kindern, über die Technik der Untersuchung, über eine 
kindgemäße physikalische und medikamentöse Therapie; und am Lnde einen kurzen 
Abriß der Pathologie des Fehlerzogenen, der körperlichen und seelischen Erkrankungen, 
von denen er bedroht ist. Prophylaktisch fordert F. Ausbau der ärztlichen Erziehungs- 
beratung. Pflichtkindergarten und Erzichungsinspektorat müßten dafür sorgen, du 
gefährdete Kinder - die Einzigen, die Verzärtelten, die Gehaßten, die Vereinsam en 
rechtzeitig vor der Fluch, in Krankheit, Neurose, Selbstmord, V^br^en bewahr, 
werden. Und die Therapie: Vor allem möglichst störungsfreier Kontakt mit dem Kinde 
Erziehung der Erzieher, wo es noch möglich, Uraweltsverunderung, wo es nüdg tst. 
Analyse eines Kindes nur in seltenen Fällen unter Watmung der Strengen von Anna 
Freud aufgestellten Indikationen. F. geh. von ps.-a.schcn Attschauungcn aus. And, 
dem der diese nicht durchaus teilt, wird die unlösbare Verqmdtung kmderarztheher 
Sgaben tit dem Erziehungsprobien, durch F, Arbeit neu ^ 

Referat ist ein ausführliches Literaturverzeichnis beigegeben. 1. Maas-Karl. r 

Gros"cv, M.(GenO, EnqucHe aupres des jcuncs gcns sur les qucst.ons scvuelles 
(Erhebungen üb. sexuelle Fragen bei Jugendlichen). Schweiz. Zschr. Hygiene, WM. 

Bd. 10, H. 10, S. 607-617. c, n f en un d Wirkung der sexuellen Aufklärung, 

Erhebungen über — I„ nc / n zw ischen ,6 und 30 Jahren. 

gTZZZ -£ m den schensfen Fälle, durch die Weher, 

riTufktu^rhhäugig ZU selm Der Wunsch »ach = <" 

dC Öl^f^«^S(wK. Tübingen), Untersuchungen über 

lung intellektueller Funktionen im Schulalter. Zschr. angew. I sychol., 1930, Bd. 

H * n _ finUinnsv^rsuche an je 12 Schülern der Jahrgänge 7-13 (je 4 besser-, mittel- und 
C ki hte) inscesamt 4487 Urteile. Auswertung als: Tautologie, Zweckangabe. 
| C ^molifiSung,’ Be- und Umschreibung, allgemeiner Oberbegriff, Gattungsbegriü, 
( XC , P Entstehung, Beziehungen, Fehlleistung. Angabe von Zweck-, Gcbrauchs- 

All ?%.-ri keitsmerkmalen ist die bevorzugte Begriffsbestimmungsart der 7 Jährigen; die 
U - f keit dieser Antworten rückt von 41,1% stetig auf 11,9% hei den 13jährigen. 
*j äu | j a j, r c an nimmt die Neigung, vom Besonderen zum Allgemeinen aufzusteigen, 

' - übergeordnete Gattungsbegriffe treten anfangs in 1,1 dann in 53,5% auf. Hier wie 
/U anderen Definitionsweisen gibt sich die fortschreitende Loslösung kindlicher Begriffe 

m a j en [ n dividualvorst eil ungen sowie die zunehmende Übereinstimniung der Begriffe 
nd” deren logisch fixierten Bedeutung kund. Aber auch das 7 jährige Kind verfügt über 
alle Bcgriffsbestimmungswciscn des 13 jährigen, wenn cs sic auch nicht im gleichen Um- 
fange gebraucht. Eine weitere Auswertung wird nach Denkbeziehungen vorgenommen. 
Dabei zeigt sich eine besonders bei jüngeren Schulkindern deutliche Neigung zu schema- 
tisieren, in eintönigen Bahnen zu denken. Schulkinder scheinen einer Aufteilung eines 
nach unten gehenden Stammbaumes von Begriffen nicht fähig zu sein. Die scliema- 
tisicrende Tendenz zclllt sich «h In *>" Bcvor/.tmg des Präsens als Zeitform Die 
Vorstellungen von Geschehnissen sind to det Form des AktMsmu.-, spontaner richtiger 
Zentralblatt für Psychotherapie IV, 2. 
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Gebrauch des Passivum ist selten. Bis 10 Jahre wird die Beobachtung von der Intensität 
der Sinnesreize bestimmt und emanzipiert sich davon erst im 11. Jahre; mit 12 Jahren 
setzt planmäßig zielstrebiges Beobachten ein, zugleich mit abstraktem Denken. Aus 
diesen und anderen Ergebnissen folgert O., daß die Analyse die in diesem Alter herr- 
schende Urfunktion des Denkens sei. Die in vielen Einzelheiten aufschlußreiche Studie 
mag auch in heilpädagogischer Hinsicht manchen Nutzen bringen. 

. R. Allers-Wien. 

. 1 UInluz ’ ° tto (Graz), Jugendpsychologie der Gegenwart (Philos. Forsch.- 
Berichte, H. 7.) 83 Seiten. Junker & Dünnhaupt, Berlin 1930. RM. 3.80. 

In knapper Form gibt T. eine ebenso lesbare wie instruktive Übersicht über jugend- 
psychologische l'orschung, mit besonderer Berücksichtigung der jüngsten Zeit. Der 
Stoff ist gegliedert in: 1. Geschichte der Jugendpsychologie, deren erste Epoche für T. 
mit Meumanns experimenteller Pädagogik endet, während die Studien W. Sterns die 
zweite einleiten. Abkehr von der naturwissenschaftlichen Betrachtung, Eindringen der 
Begriffe: Gestalt, Unbewußtes, Instinkt usf., Nutzbarmachung der Bewußtseinsdeutung 
worin T. übrigens eine nicht geringe Gefahr sieht, sind Merkmale der heutigen durch- 
aus uneinheitlichen Jug.-Psych. 2. Der Aufgabenkreis der Jugendkunde, deren Zentral- 
problem das der Bildsamkeit ist und die sich in Grenzgebieten mit Wertlehre, Vererbunu 
Medizin, Rechts-, Gesellschafts- und Religionswissenschaft berührt. 3. Die Stufen der 
geistigen Entwicklung; a) die Gliederung des Entwicklungsverlaufes, b) Gesamtdar- 
stellungen, c-e) frühe Kindheit, Schulalter, Reifejahre. 4. Entwicklung einzelner geistiger 
f ahigkeiten. 5. Umweltsbedingungen. 6. Die Bildsamkeit des jugendlichen Geistes 
7. Grenzgeb, ete. 8. Theorie der Jugendkunde, worin die behavioristische wie der ge- 
staltpsychologische Gesichtspunkt skizziert und die Theorien der Reifezeit und der 
frühen Kindheit resümiert werden. 3 l / a Seiten Bibliographie bilden den Schluß. Die 
verdienstvolle Übersicht und Auswahl konnte nur bei völliger Beherrschung des Mate- 
nales so gut gelingen Auch dem pädagogisch und entwicklungspsychologisch inter- 
essierten Arzt wird die Schrift gute Dienste leisten; daß die medizinisch-psychologischen 
Anschauungen knapp behandelt werden, die individualpsychologische eigentlich fehlt 
sei nur angemerkt. Vielleicht hätte eine Erörterung über Entwicklungshemmung u. dgf 
Hat, finden sollen. Was indes T.s Arbeit bringt, ist sorgfältig durchdacht und durchaus 
lesenswert. R. Allers-Wien. 

Sand, Georg (Psycho!. Inst. Handclshochsch. Mannheim), über die Erziehbarkeit 
von Intclbgenzleistungen bei Schwachbegabten Kindern. Synthetische Versuche 
mit dem Zahlenreihentest. Arch. Psycho!., 1930, Bd. 76, H. 3-4, S 384-464 

Die Versuche wurden an Kindern der 4. und 5. Förderklasse durchgeführt und be- 
zwecken den synthetischen Aufbau von Intelligenzleistungen. Als Intelligenzleistun« 
wird die Erfassung des Strukturzusammenhanges und die richtige Weiterführung einer 
Zahlenreihe angesehen, wie das auch aus seiner Verwendung zur Begabtenauslese er- 
hellt. Der methodische Meg: die Kinder die erforderlichen Lösungsversuche (nach 
dem Prinzip der Arbeitsschule) selbst finden und beschreiben, in möglichster Wahrung 
der Selbständigkeit voneinander übernehmen zu lassen. Die sorgfältig angelegten Ver- 
suche werden mit dankenswerter Genauigkeit beschrieben. Das Versuchsmaterial wird 
eingeteilt: in zahlen- und prinzipiengleiche, nur prinzipiengleiche Reihen, Neuleistungen, 
wie fallende und beidseitig zu ergänzende Reihen. Eine gesonderte Behandlung er- 
fährt die Frage nach dem Gedächtnis für die erworbenen intellektuellen Operationen. 

20 Vpp. der 4. Förderklasse, 10-12 Jahre, und 15 der 5. Klasse, 11-13 Jahre. Die 
tabellarisch dargestellten und einzeln diskutierten Ergebnisse lassen darüber keinen 
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Zweifel, daß eine Erzichbarkeit von Intelligenzleistungen bei diesen Schwachbegabten 
Kindern tatsächlich bestand. (Der Kliniker freilich hätte gerne eine nähere Kenn- 
zeichnung der Art und Ursache jeweiliger Schwachbegabung gesehen.) Diese Erziehung 
ging so von statten, daß „die von den besseren Vpp. spontan gefundenen Arbeits- 
verfahren und Verhaltensweisen von den anderen einsichtig übernommen wurden". 
Für solchen einsichtigen Gebrauch ist Bestimmtheit und Klarheit des Aufgabebewußt- 
seins und damit der schematischen Antizipationen (Selz, unter dessen Leitung die 
Arbeit steht) Voraussetzung. Die ganze Untersuchung ist sowohl heilpädagogisch wie 
für die Frage nach der Struktur intelligenter Leistungen überhaupt von Belang. Be- 
merkenswert in pädagogischer Hinsicht ist auch die Betonung und der Nutzen der 
erzielten Arbeitsgemeinschaft. R. Allers-Wien. 

Aisenscitat, Jacob (Neapel), L’importanzo ed il significato dclla musica nelia 
cducazione estetica del bambino normale cd anormale dai primi giorni dclla 
vita. (Bedeutung d. Musik f. d. ästhet. Erz. d. normal, u. abnormal. Kindes von d. 
ersten Lehenstag.) Rivista Pedagogica, 1931, Bd. 23, H. 8-9. 

Sprache ist Symbol der Gedanken, Musik eines der Gemütsbewegungen. Zudem 
ist die Zuwendung an Musikalisches schon beim Kleinkind vorhanden und bedeutet 
Schulung sowohl des Gehörs als der ästhetischen Einstellung. Sie kann einwirken zu 
einer Zeit, in der Wort und Bild noch einflußlos sind. Auf Beistellung wirklich guter 
Musik für Kinder sollte geachtet werden. Auch hei entwicklungsgehemmten, schwach- 
sinnigen Kindern kommt Musik und Gesang große Wichtigkeit zu, da A. auf diesem 
Wege Sprachentwicklung einleiten konnte. R. Allers-Wien. 

* Busemann, A. (Rostock), Das Geschlechtsleben der Jugend und seine Er- 
ziehung. 57 Seiten. (Pädagog. Wegweiser, H. 15.) Union Deutsche Vcrlagsgcsellschaft, 
Berlin 1930. Brosch. RM. 2.40, geh. 3.-. 

Für Eltern und berufsmäßige Erzieher bespricht B. in leicht faßlicher Darstellung 
das Geschlechtsleben des Kindesalters, der Pubertät und der Wartezeit bis zur Ehe, 
wobei die einzelnen Probleme wie sexuelle Aufklärung, Onanie usw. kurz erörtert 
werden ; die Kameradschaftsehe lehnt B. ab, empfiehlt frühzeitiges Eingehen der Vollehe, 
würdigt die Bedeutung der Jugendbewegung für die Pflege des sittlichen Lebens und 
der Selbsterziehung. Im letzten Abschnitt werden einige Sonderformen jugendlicher 
Sexualität und ihre Behandlung skizziert. Zur Frage, oh Enthaltsamkeit gesundheits- 
schädigend wirkt, möchte Ref. auf das ablehnende Urteil einer Reihe hervorragender 
Ärzte hinweisen; eine Zusammenstellung derartiger Aussprüche s. z. B. bei Scremin 
(Ref. Bd. 3, S. 244); ebenso dürfte B. in seiner Auffassung der Heilungschancen bei 
Homosexualität nicht auf allgemeine Zustimmung rechnen können. 

Fr. Sack-Wien. 

* Hollingworth, L. S. (Peachers College Columbia Univ.), The Psy chology of 
the Adolescent (Psychol. des Jugendlichen). 256 Seiten. Partridge, London 1930. 
sh. 6.—- 

Aus reicher persönlicher Erfahrung gibt H. für Eltern und Erzieher eine gemein- 
verständliche Darstellung von Psychologie und Pädagogik des Jugendalters; er be- 
spricht zunächst die körperliche Reifung, ferner die Initiationsriten der Primitiven 
und die Arten der Einführung der Jugendlichen in die Gesellschaft bei den Kultur- 
völkern. In einem „Psychische Entwöhnung” betitelten Kap. schildert er die Schwierig- 
keiten, die sich aus der notwendigen Trennung des heranwachsenden Jugendlichen 
von der Familie für Eltern und Kinder ergeben, und gibt wertvolle Ratschläge, ln 
weiteren Abschnitten wird die Entwicklung des Lebensplanes, das linden des eigenen 

9’ 


132 


V. Referate 


Ich, die Gewinnung selbständiger Gesichtspunkte zu Leben, Religion, Philosophie usw., 
der Problemkreis Jugendlicher und Sexualität und schließlich der Begriff der Reife 
besprochen. Fr. Sack-Wien. 

Moers, Martha (Beuthen), Zur Prüfung des sittlichen Verständnisses Jugend- 
licher. II. Das kindliche Urteil über Motiv und Effekt einer Handlung. Zschr. angew. 
Psychol., 1930, Bd. 37, H. 1 u. 2, S. 56-73. 

Mitteilung einiger Versuche (als Vorarbeit zu einer umfassenderen Untersuchung) 
an Kindern von 6—10 Jahren, denen sechs kindgemäße Erzählungen, und zwar je zwei 
hintereinander, dargeboten werden, um den Einfluß von Effekt und Motivation auf 
das sittliche Werturteil zu prüfen. Ergebnis: 1. Kinder zwischen 6-10 Jahren sind 
fähig, sittliche Werturteile zu fällen und dabei das Entscheidende für Gut und Böse 
nicht im Effekt, sondern im Motiv zu suchen; nur muß der Wert so geboten werden, 
daß er der kindlichen Erfahrung entspricht; 2. im allgemeinen sind die Kinder in 
ihren Werterlebnissen sehr labil und suggestibel und gewohnt, sich auf die Ansicht 
des Erwachsenen zu stützen; 3. der Einfluß der Erziehung auf die Wertungsreihe der 
Kinder ist sehr groß; Tugenden und Fehler, die sie besonders betont, sind ihnen die 
wichtigen sittlichen Werte und Unwerte. Fr. Sack -Wien. 

* Pfleiderer, Wolfgang, Die Geburt des Bildes. Ursprung, Entwicklung und 
künstlerische Bedeutung der Kinderzei chnung. 95 Seiten. Mit 76 z. T. färb. 
Bild. J. Hoffmann, Stuttgart 1930. RM. 12.—. 

Wozu P. dem Leser in dem vorliegenden Buch vor allem verhelfen will, ist ein 
„Qualitätsgefühl” für die Kinderzeichnung, Verständnis für ihre Wahrheit und Echt- 
heit. „Das Kind ist nicht Künstler, aber die Kinderzeichnung als spontane Äußerung 
des gesunden Kindes ist wesentlich künstlerischer Natur.” (S. 3.) Die zahlreichen 
Abbildungen, durch die die Ausführungen ergänzt werden, und deren ausgezeichnete 
Wiedergabe nicht lobend genug hervorgehoben werden kann, sind aus 10000 Zeich- 
nungen, die P. zur Verfügung standen, ausgewählt, stammen aber durchaus nicht von 
speziell begabten, sondern von sich gesund entwickelnden Durchschnittskindern. Der 
Expressionismus bat, wie P. ausführlich darlegt, zum richtigen Verständnis der Kinder- 
zeichnung viel beigetragen. Er stimmt in den wesentlichen Zügen (mittelbares Ver- 
hältnis zur Natur, souveräne Willkür bei der Formung des Bildes, Rückentwicklung 
des Raumbildes in ein Flächenbild, Tendenz zur Generalisierung und Betonung der 
Bildstruktur) mit der Kinderzeichnung überein, nur daß er beim Kind eine Stufe der 
Entwicklung charakterisiert, die sich von der Subjektivität zur Objektivität hinbewegt, 
beim Erwachsenen dagegen als eine Dekadenzerscheinung, eine Abwendung von der 
Natur, ein Heruntersteigen zum Subjektiven bedeutet. (S. 82.) Die Theorie, die P. 
über die Entstehung des Bildes aufstellt, sie sei an den Erwerb eines reellen deutbaren 
Bildzeichens geknüpft, scheint mir die Willkür, mit der das Kind im Anfang seine 
Symbole setzt, nicht ausdrücklich genug hervorzuheben und die Fähigkeit des Klein- 
kindes, auch nur entfernte Ähnlichkeiten seiner Kritzelprodukte mit realen Gegen- 
ständen, denen es diese dann als Abbilder zuordnet, zu finden, zu überschätzen (vgl. 
Ch. Bühler, Kindheit u. Jugend, Leipzig 1928, und H. Hetzer, Kind u. Schaffen, 
Jena 1931). P. unterscheidet drei Stufen der darstellerischen Entwicklung: 1. die 
Stufe des Begriffsbildes, auf der das Kind orthoskopisch zeichnet, kein Erfassen des 
organisch fließenden Zusammenhanges vorhanden ist, alles noch „etwas” bedeutet und 
nicht realistisch abgebildet wird. Diese Stufe verlassen die Kinder im allgemeinen 
mit 13 Jahren. (Ist diese Grenze nicht zu hoch gesetzt?) 2. Die Stufe des linearen 
Körperbildes, auf der versucht wird, realistisch darzusteUen, die Körperlinie erfaßt 
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wird, das Erlebnis der Form vorhanden ist. 3. Die Stufe des Raumbildes, auf der 
Schattierung und Perspektive beachtet werden. Die Stufen 2 und 3 fordern allerdings 
eine Begabung, die nicht mehr jedes Kind hat, und werden daher nicht in allen Fällen 
erreicht. Die wenigsten Kinder, deren Begabung sie diese beiden letzten Stufen er- 
reichen läßt, sind aber Künstler im eigentlichen Sinn, wie denn überhaupt „die Kunst 
des Kindes kein Wert im Bereich der objektiven Kultur” ist „Aber sie ist ein Wert 
in der geistigen Entwicklung des Kindes. Und in diesem Sinn kann man sie nicht 
ernst genug nehmen.” (S. 7.) Auf jeder Stufe der Entwicklung kann das Kind höchste 
Vollendung erreichen, sofern nur die Reinheit der Stufe, in der sich echte Innerlichkeit 
offenbart, gewahrt bleibt. Bildwille, u. zw. ein schwebender Einsatz des Willens, der 
dem bewußten Gestalten fern ist (dieses scheint P. auch für den erwachsenen Künstler 
charakteristisch zu sein, was vielleicht für einen Typus des Künstlers, aber nicht für 
den Künstler schlechthin Geltung hat), Rhythmus und Formsinn sind nach P. die drei 
Grundkräfte der zeichnerischen Gestaltung, die nicht nur das Schaffen des Kindes, 
sondern auch das Schaffen des wirklichen Künstlers bedingen. Mit dieser und an- 
deren Feststellungen überschreitet P. das enge Gebiet der Kinderkunst und liefert 
wertvolle Beiträge zum Problem der Entstehung des Bildes vom Standpunkt der Äs- 
thetik. Die Knappheit der Darstellung, die auf jedes unnütze Wort verzichtet, ist 
besonders anerkennenswert, wenn man auch an manchen Stellen den Wunsch hätte, 
etwas ausführlicher unterrichtet zu werden. Im Sinne dieser Knappheit liegt es wohl 
auch, daß P. fast ganz auf eine Auseinandersetzung mit der einschlägigen Literatur 
verzichtet, obwohl gerade dort, wo seine Auffassung neu ist oder im Widerspruch zu 
bisher behaupteten Tatsachen steht, eine derartige Auseinandersetzung außerordentlich 
wünschenswert wäre. - Abgesehen von ihrer unmittelbaren Bedeutung erlangt die 
Darstellung P.s auch eine besondere im Hinblick auf die V erwertung von „Bildern 
als „Ausdruck”, die durch Vertiefung in die Ontogenese nur gewinnen kann. 

H. Hetzer-Wien. 

♦ Honegger, R., Der Bildungswert der manuellen Betätigung. 134 Seiten. 
(Veröffentl. d. psych. Instit. d. Univ. Zürich, Nr. 8.) Leemann & Co., Zürich u. Leipzig 


1929. RM. 3.60. 

Wohl herrscht Einheitlichkeit in der Forderung nach manueller Betätigung als 
Erziehungsmittel, jedoch große Verschiedenheit in der Begründung der Forderung 
und der dadurch bedingten Art der Verwendung der Handarbeit; daher sind Arbeiten 
wie die vorliegende, welche zur Klärung des Problems beitragen wollen, sehr zu be- 
grüßen. H. setzt sich zunächst im historischen Teil mit den 1 orderungen nach ma- 
nueller Betätigung, wie sie in der marxistischen Arbeitsschule, ferner von Kerschen- 
steiner und Pestalozzi erhoben werden, kritisch auseinander und untersucht im 
II. Teil Wesen und Bildungswert der Handarbeit. Ausgehend von der Analyse des 
manuellen Arbeitsprozesses, der Entwicklung der manuellen Lebensbetätigung in der 
menschlichen Gesellschaft und den Grundformen der Handarbeit legt er ihre Be- 
deutung für die Ausgestaltung der Bewußtseinstätigkeit, für das Erfassen der Wirk- 
lichkeit, für die Entwicklung der Zahl-, Zeit- und Raumauffassung und für das geistige 
Wachstum des Kindes dar. r - Sack-Wien. 


e) soziale 

* Baumgarten, Fr. (Bern), Psychologie der Menschenbchandlung im Betriebe. 
78 Seiten. (Hdb. d. Arbeitswiss., Bd. 5, Teil 3, S. 541—618.) C. Marhold, Halle a. d. S. 
1930. Brosch. RM. 3.30. 
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B. will weitere Kreise mit dem jetzigen Stand des Problems der Menschenbehandlung 
bekannt machen und neue Lös ungs versuche darlegen. Sie unterscheidet mittelbare 
und unmittelbare Menschenbehandlung: erstere zieht nur die Massen der Angestellten 
als solche in Betracht und will durch Verbesserung der Lebens- und Arbeitsverhältnisse 
Leistungssteigerung erzielen; hierher gehört u. a. die Schaffung guter Wolmbedin-ungen 
die Sorge um das geistige Wohl durch Fortbildungskurse, Vorträge, die Einstellung 
der abriksfürsorgerin usw. Da diese Mittel aber erfahrungsgemäß nicht imstande 
sind, die Kluft zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu überbrücken, so muß 
außerdem die individuelle, unmittelbare Menschenbehandlung einsetzen. Voraus- 
setzung für diese ist Menschenkenntnis: das Wissen um die psychischen Inhalte des 
anderen und das Erkennen dieser. Hier versagen aber wissenschaftliche Psychologie 
und Berufseignungsprüfungen. Deshalb gibt B. selbst einen überblick über die Grund- 
tatsachen des Seelenlebens des Angestellten und des Arbeitgebers; dieser Grund- 
tatsachcn muß sich der Vorgesetzte bewußt werden, um sie in der psychischen Be- 
handlung der Untergebenen in Rechnung zu ziehen; ihren Ausdruck findet diese in 
den sogenannten Umgangsformen, im Eingehen auf die Person des Angestellten und 
in dem Verhalten in den kritischen” Momenten des Befehlen«, Kontrollieren«, Löbens, 
ladclns, Strafen« und Arbeitsansporns. Jedes dieser Probleme wird einzeln aus- 
führlich durchbesprochen und B. gibt hier wertvolle Anregungen. In diesen Kapiteln 
sowie in dem Abschnitt über die Eigenschaften des Vorgesetzten hegt der HaupUert 
des Buches, dessen Studium allen, die Menschen leiten sollen, wärmsten« anz^raten 

p “"tf’ Zur Psychologie der studierenden Frau. S8 Seifend Vchriften 
/. Psj chol. d. Berufseign. u. d. Wirtschaftsleb., H. 38.) J. A. Barth, Leipzig 1930. RM. 3.- 
(Auch Zsclir. ang. Psychol., 1930, Bd. 36, H. 5-6, S. 338-424 ) 

Eine Untersuchung der inneren Einstellung der Studentin tu Studium uud licruf auf 
Grund einer 1 rancboßcncnquete in Hamburg, Jena und München Die Arbeit „Z 
sic . auf ungefähr ,2» Fälle. Ergebnis: I. Die Einstellung Z S^dlum Z ££ 
einheitlich, und zwar zunächst in der Bewertung desselben (bejahend, ablehnend 
indifferent, ambivalent), wobei die gleichen Bewertungen auf ganz verschiedenen 
Crundauffassungen bastoen: die positive beruht darauf, daß die sLeatm i„, Studiun" 
die adäquate Berufs Vorbereitung, die gewünschte Weiterbildung oder die Befriedigun«» 
des wissenschaftlichen Interesses gefunden hat; die negative gründet auf der u^e- 
eignctcn erufs. orbereitung, der erzwungenen Passivität und dem allzu ausgeprägten 
Spezialistentum Aus gleichen Einstellungen zum bevorstehenden Studium entwickeln 
sich ganz verschiedene Einstellungen zum bereits begonnenen, mit Ausnahme jener 
Studentinnen, die aus wissenschaftlichem Interesse zu studieren unternommen haben- 
diese stehen auch den bereits begonnenen Studien durchaus positiv gegenüber, über 
die prozentuale > erfeilung der verschiedenen Haltungen w ird in der Arbeit nichts 
ausgesagt. II. Auch die Stellung zur späteren Berufstätigkeit ist verschieden: a) in 
den Grundauffassungen, je nachdem die Studentin im Beruf die Möglichkeit der Ver- 
selbständigung, der seelischen Bereicherung, des Wirkens oder der Befriedigung eines 
Sachintercsses sieht; b) in der Intensität, indem sie ihre spätere Berufstätigkeit als 
einen mehr oder weniger adäquaten Weg zu diesen Zielen ansieht; c) in der Be- 
schaffenheit des Berufszieles, das entweder von Kindheit an angestrebt wurde, noch 
nicht feststehend ist oder bereits gew echselt wurde. Der Grund für späte Entscheidungen 
liegt itn Suchen nach dem Beruf, der entweder der eigenen seelischen Veranlagung, 
der Erreichung eines ersehnten außersubjektiven Zieles oder der Betätigung eine! 
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wissenschaftlichen fnteresses seinem Gebiet nach adäquat ist. III. Zwei verschiedene 
Arten intraindividueller Beziehungen zwischen Studium und Beruf lassen sich im 
wesentlichen feststellcn: 1. struktureller, 2. kausaler Art. Ersteres liegt z. B. bei 
jenen Studentinnen vor, die Studium und Beruf als Möglichkeit der Befriedigung ihres 
wissenschaftlichen Interesses auffassen; beiden Einstellungen liegt das Verlangen nach 
theoretisch-wissenschaftlichen Erkenntnissen zugrunde; Beziehungen kausaler Art sind 
dort vorhanden, wo das Studium zur Vorbereitung auf das Berufsziel ergriffen oder 
im Studium erst das Berufsziel gewonnen wird. Im Anhang sind 10 !• ragebogen bei- 
Fr. Sack-Wien. 


III. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Marx, Hellmut (Mayo Clin. Rochester Minn.), Diurese durch bedingten Reflex. 

Klin. Wschr., 1931, Bd. 10, H. 2, S. 64-68. 

M. zeigte 1925 (KL W., 92), daß in Hypnose ohne Flüssigkeitszufuhr durch Tnnk- 
su^gestion Diurese hervorgerufen werden könne, was Hoff u. Werner (Kl. W., 1928. 
346) bestätigten. Seelische Einflüsse auf die Diurese bestehen beim Menschen (Heilig 
u Hoff) und bei Tieren (Orbeli, Dobreff). Versuche, uueh beim Tier auf seeli- 
schem Wege u. zw. mit Hilfe von bed. Refl. Diurese zu erzeugen, an Hunden ange- 
stellt wobei nach einem Musiksignal eine Pfanne mit 400 ccm Milch- Wasser-Gemisches 
vorletzt wurden, ergaben nach längerer Zeit negativen Verhaltens und nach einer 
zufällig bedingten Unterbrechung der Versuche von 3 Wochen deutliche Diurese be. 
Vorsetzen der leeren Pfanne bei einem der 4 Tiere. Der bed. Reil, der Diurese scheint 
sich schwerer einzuschleifen als der Speichelrcflcx, der bei einem der Tiere schon 
nach 6 Wochen sich einstellte. Die Reflexdiurese wird von der Koordination des 
Gesamtwasserhaushaltes bestimmt; so wirkt Steigerung der extrarenalcn Wasserubgabc 
(erhöhte Außentemperatur) hemmend. M. glaubt auf Grund anderer Versuche an- 
nehmen zu können, daß der diätetische Reiz von der Rinde an das Hypophysensystem 

gelange und von dort hormonal an die Niere weitergegeben werde. 

** b R. Allers-Wien. 

c) Physiologie 

Hillcr, Friedrich (11. Med. Klin. München), Zur Frage des Zuckcrzcntrums in 
der Medulla ohlongata. Münch, m. Wschr., 1930, H. 22, S. 836-839. 

Umfängliche Untersuchungen ergaben, daß eine Verletzung des dorsalen Vagus - 
kernes nur geringgradige Hyperglykämie erzeuge, dagegen Stiche im Bereiche 
Vestibulariskernc und des Kleinhirns deutliches Ansteigen des Blutzuckers bew irkten. 
Behufs genauer Analyse der Bedingungen wurde die Fossa rhomboidea wenigstens 
5 Stunden vor der Ausführung der Verletzung freigclegt. H. glaubt, daß nie lt un 

Zentrum in Betracht komme, sondern afferente Bahnen, über die auf das .rau cs 
_ . _ , * . j K, Allcrs-n icn. 

Dienzephalon eingewirkt werde. „ - , 

Posnanskaja, J. B. und W. W. Efimoff (Arbeitsamt Moskau), Der Einfluß der 
geistigen Ermüdung auf die bedingt reflektorische Tätigkeit des Menschen. 

Arb. Physiol., 1930, Bd. 3, H. 6, S. 456-467. 

Nach Herstellung bed. Refl. auf verschiedene Licht- und Schallsignale wurde an 
35 Vpp. (Männer, 25-40 J.) deren Verhalten nach lstdg. Arbeit an einein Konveyor- 
Modell (Giese) untersucht. Es wurden Störungen im Ablauf der bed. Refl. — „Stö- 
rung des Gleichgewichtes der Hemmungs- und Erregungsprozesse in der Hirnrinde’ - 
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beobachtet, deren Intensität große individuelle Schwankungen zeigt. Neben völliger 
Linflußlosigkcit wurden erregende, hemmende oder gemischt erregend-hemmende 
Einflüsse gefunden. Zwischen den individuellen Reaktionstypen und der Ermüdungs- 
wirkung bestehen gewisse Zusammenhänge. Man erwartet von diesen Untersuchungen 
die Möglichkeit einer Differenzierung der Menschen hinsichtlich schwer ermüdbarem 
und besonders stabilem Nervensystem. ft. Allers-Wien 


IV. Charakterologie 

b) spezielle 

♦ Weber, Hermann, Die Theologie Calvins. Ihre innere Systematik im Lichte 
strukturpsychologischer Forschungsmethode. 685 Seiten. (Mongr. z. Grundleg. 
d. philos. Anthropol. u. Wirklichkeitsphilos., herausg. v. E. Jaensch IV) O Elsner 
Berlin 1930. Brosch. RM. 4.40, geb. 5.40. 

Typologisch-anthropologische Fragestellung und Methodik soll dazu dienen, die 
dem Lehrgebäude C.s zugrunde liegenden Denkprinzipien und Denkgesetze aufzu- 
weisen. Innerhalb von Geisteswissenschaft und so auch Theologie finden sich zwei 
Betrachtungsweisen: eine, die Erleben, die andere, die Sinn- und Bedeutungsgehalt 
zum Ausgang nimmt. Beide, als solche unentbehrliche, Verstehensprinzipien sind für 
objektive I orschung ungeeignet, weil typusgebunden. Nur eine typolomsche Psy- 
chologie kann Systeme, hier theologische, verständlich machen, sofern sie die typi- 
schen Denkformen, in denen sich ein Gedankeninhalt zeigt, im Zusammenhang mit 
der Gesuintpersönlichkeit sieht und so der Individualität Rechnung trägt. Die anthro- 
pologische Betrachtungsweise wird zum Komplement der historischen. Demgemäß 
bringt W. nach dieser methodischen Einleitung eine Charakteristik der persönlichen 
Artung C.s, die aus seiner schizoiden Anlage, wie schon Kretschmer sah, und seiner 
französisch-romanischen Abstammung begriffen und durch autistische, ich-bczogene, 
engumgrenzte Denk- und Gefühlweise und eine gewisse Primitivität ausgezeichnet 
angesehen wird. Es wird gezeigt, wie der Mangel an einfühlend-verstehendem Denken, 
dessen Ichbezogenheit und posivistische Richtung sich in dem theologischen System 
C.s auswirken. Insbesondere werden die C.schen Lehren von der Prädestination und 
dem Willen eingehend untersucht, wobei interessante Vergleiche zu Luthers Auf- 
lassung gezogen werden. Weitere Ausführungen behandeln die Sätze vom Worte 
Gottes, von der Rechtfertigung, abschließend das Verhältnis C.s zu Luther und 
Thomas. Die gut geschriebene Arbeit eröffnet beachtliche Einbücke nicht nur in 
ihr spezielles Thema, sondern in die Problematik der Typologie und deren Ver- 
wendungsmöglichkeit überhaupt. Die Frage einer „Glaubenswahr, wenn man dieses 
Wort nach Analogie von „Neurosenwahr bilden darf, taucht auf, damit aber auch 
die Möglichkeit, derartige Betrachtungsweisen medizinischer Charakterologie und Psy- 
chotherapie nutzbar zu machen. Es sei daher die Schrift, auch als besonders ge- 
eignete Illustration Jaensclischer Anthropologie, bestens empfohlen. 

R. Allers-Wlen. 

V. Klinik 

a) Psychiatrie 

Simon, A. (Heidelberg), Selbstmord während des Krieges. Ärztl. Sachverständ.- 
Ztg., 1930, Bd. 36, H. 23, S. 356-360. 

S. teilt aus der versorgungsärztlichen Untersuchungsstelle Heidelberg ein Gutachten 
mit, an dem er die Frage nach der Haftung des Staates für den Selbstmord während 
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des Krieges erläutert: nach ihm besteht eine solche Haftung nur dann, wenn der 
ursächliche Zusammenhang zwischen Dienstbeschädigung und Selbstmord ein adäquater, 
das heißt ein geeigneter ist, unter normalen sonstigen Bedingungen den Selbstmord 
herbeizuführen. Liegen aber weder äußere, die Existenz gefährdende Ereignisse, wie 
z. B. dienstliche Verfehlungen, Mißhandlungen usw., noch ausgesprochene Geistes- 
krankheit vor, so ist Neigung zum Selbstmord als Erbanlage und dadurch ein Fehlen 
der normalen Hemmungen gegen den Selbstmord anzunehmen, unter welchen Um- 
ständen dem Staat keinerlei Haftung zukommt. Für diese Annahme endogen be- 
dingter Selbstmordfälle bei Kriegsteilnehmern spricht auch eine statistische Überlegung: 
die Kurve der Selbstmorde in der Vorkriegszeit bleibt ungefähr konstant, ebenso in 
der Kriegszeit in den nichtkriegführenden Ländern. In Deutschland sinkt sie stark 
während des Krieges; die Inlandstatistik erfaßt die Selbstmorde im Heer nicht; unter 
letztere müssen demnach auch diejenigen Selbstmordfälle gezählt werden, die sich 
auch ohne Krieg ereignet hätten. - S. plant eine Zusummenstellung und kritische 
Besprechung von Selbstmordfällen im Kriege. Fr. Sack- Wien. 

Friedjung, Josef K. (Wien), Zur Frage des Kindcrselbstmordes. Zschr. Kinder- 
forschung, 1930, Bd. 36, H. 4, S, 502-519. 

Ein Überblick über den heutigen Stand der Frage bei Zugrundelegung der von 
Baer, Neter, Punsepp, Redlich und Lazar und anderer Autoren, der Diskussion 
der Selbstmordfrage der Wiener psycho-analytischen Vereinigung (1910) und eigener 
Erfahrung: 1. Statistisches: in Wien 1908-1912 53, 1924-1928 21 Kindcrsclbstmordc 
bei einer Bevölkerungsabnahme von etwa 200000 Einwohnern, also absolute und 
relative Abnahme; 2. Ursachen: das Gefühl völliger Verlassenheit und Ungeliebthcit 
und eine starke sadistische Triebkonponente, die F. in eingehender Analyse der neun 
von Redlich und Lazar beschriebenen Fälle aufzeigt; diese sadistische Trieb- 
komponente erklärt nach F. auch das Überwiegen des männlichen Geschlechts unter 
den kindlichen Selbstmördern und die Wahl der Selhstmordmittcl (Messer, Revolver, 
Strick) bei den Knaben; die zahlreicheren Selbstmordversuche der Mädchen sind als 
Drohung gegen die Umgebung aufzufassen; 3. Prophylaxe: liebevolle Erziehung gestützt 
auf Erziehungsberatung und das Vertrauensverhältnis zwischen Schule und Haus; 
Verdrängung der sadistischen Neigungen durch Gemeinschaftserziehung und recht- 
zeitige Erfassung der erzieherisch bedrohten Kinder durch behördliche Erziehungs- 
inspektion. 1 r * Sack -Wien. 

Frunck, E. (Berlin), Der physiologische Selbstmord. Ein Beitrag zur Beurteilung 
des Selbstmordproblems in der Gegenwart. Ärztl. Sachverständ.-Ztg., 1930, Bd. 36, H. 21, 
S. 333-336. 

Anschließend an die Ausführungen Placzeks bespricht F. den physiologischen 
Selbstmord, wie er unserer Tage oft vorkomme, und kennzeichnet ihn als eine wohl- 
überlegte Lebensäußerung und Handlung, die im Gegensatz zu früheren Zeiten mit 
vielseitigen Rücksichten gegen Angehörige und Freunde umgeben wird, so z. B. nicht 
selten als vorgetäuschter Unfall zur Ausführung kommt. Die sich gerade darin offen- 
barende Entschlossenheit und Willensstärke des gesunden Selbstmörders wird von der 
Umgebung oft falsch gedeutet und macht die manchmal äußerst schwierige Unter- 
scheidung zwischen Selbstmord und Unfalltod mit ihren gnnzen praktischen und ver- 
mögensrechtlichen Folgerungen notwendig. Nur auf Grund des genauen Tatbestandes, 
des ärztlichen Befundes und vielleicht auch der Kenntnis der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des Selbstmörders ist oft eine richtige Beurteilung der Sachlage möglich. 

Fr. Sack-Wien. 
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Minkowski, E. (Paris), £tude sur la structurc des ctats de depression. Les 
tlepressions unibivalentes. (Studie üb. d. Struktur d. Depression. D. ambivalenten 
Depr.) Schweiz. Arch. NeuroL, 1930, Bd. 26, H. 2, S. 230—257. 

Aufgabe einer psychopathologischen Strukturanalyse ist cs, die einer geistigen \ er- 
fassung wesentlichen Züge zu bestimmen, erst in zweiter Linie die sozusagen Aus- 
füllungsarbcit, durch welche das Bewußtsein die i deo-aiiekti ven 1 aktoren ausstattet; 
letzten Endes kommt es auf die Feststellung der Crundstörung im Verhalten zu Zeit 
und Raum an. Die ausführliche Krankengeschichte eines 26jährigen, an Depression 
erkrankten akademisch gebildeten Mannes, der sich selbst als -krank an der Zeit” 
nennt, gibt M. Gelegenheit, eine solche Analyse durchzuführen. Als erstes Grund- 
symptom erscheint ihm die Störung des „erlebten Synchronismus” mit der Umwelt; 
der Kranke verliert gewissermaßen das Bewußtsein Zeitgenosse zu sein. Für den 
Kranken beginnt nichts Neues, alles ist nur Wiederbeginn und Ewigkeit; Wechsel und 
Neuheit, die ln der Zeit erlebt werden, sind ihm abhanden gekommen. Es ist dieser 
Zustund aber nicht der der Langenweile. Es verhält sich zu ihr, sagt M., wie die 
Ambivalenz zum Zögern. Bat. kann alle Bewegung in der Umwelt nicht assimilieren; 
die Zusatnmcnsdmmung von Vergangenheit, Jetzt und Zukunft, die dynamische In- 
tegration der Erlebnisse zur eigentlichen Gegenwart fehlen ihm. In eingehender Zer- 
gliederung befaßt sich M. mit dem Erlebnis des Existierens und seiner Varianten, wie 
mit dem damit zusammenhängenden des Vollendens und Verwirklichet«». Aus Ver- 
schiebungen in diesem Bereiche werden gew isse Symptome (etwa des Immateriell- und 
Nichts-Seins, manche anscheinend „hypochondrische” Beschwerden) auf die Grund- 
störung durchsichtig. Neben einem peinlichen Gefühl gesteigerten Angerührtwerdens 
durch die Außenwelt besteht das völligen Alleinseins. Diese und andere Ambivalenzen 
faßt M. als Folgen von Abbiegungen des normalen Vital kontaktes mit der Wirklichkeit 
auf; sie sind Ausdruck einer Desaggregation, eines krankhaften Dualismus, der es 
unmöglich macht, das in Eins zu bringen, was in der Ebene des Vitalen immer Eins 
ist und sich nie völlig zerfallen läßt. Die Diagnose bleibt zweifelhaft, wiewohl M. 
dazu neigt (trotz völliger Wiederherstellung) das Bild - schon der Ambivalenz wegen - 
dem schizophrenen Formenkreise zuzuzählen. Ein zweiter kurz diskutierter Full 
heiriirt eine 37jährige Frau mit weitgehend gleichartigen Symptomen, dennoch durch 
wesentliche Züge dessen, was Clerambault „automatismc mental” nennt, unter- 
schieden. R. Allers-Wien. 

Merzbuch, Arnold (Bsych. Klin. Frankfurt a. M.), Symbolische Selbstzcich- 
nungen aus der Bsych ose eines Jugendlichen und ihre Verwertbarkeit. Zschr. 
NeuroL, 1930, Bd. 127, H. 1-2, S. 240-251. 

Als „syml)olisch“ bezeichnet M. eine Darstellung, die in einer auf höhere Bedeutung 
hinweisenden Form seelische Inhalte des Darstellenden ausdrückcn will. Trotz mancher 
Ansätze ist die Verwertung solchen Materiales in der klinischen Psychiatrie noch gering. 
V on Jugendlichen ist über solches überhaupt wenig bekannt, vielleicht infolge der 
Unterbindung der ursprünglichen Zcichcnlust durch die technischen Schwierigkeiten 
(Spranger). M. hielt daher die Beobachtung spontaner Selbstdarstellung bei einem 
zeichnerisch völlig unbegabten 14jährigen Knaben für mitteilungswert. Die Kranken- 
geschichte und 3 Abb. solcher Zeichnungen werden gebracht und erörtert. Sowohl 
im V' erhalten wie insbesondere ln den Zeichnungen werden zunächst zahlreiche dem 
Pubertätsgeschehen als solchem eigentümliche Momente sichtbar. Trieb zur Selbst - 
darstcllung, Bekenntnis eigenen Erlebens, das sich, in geheim gehaltenen Zeichnungen 
nicdcrgclcgt, einerseits übersteigert, andererseits scheu verborgen wird, Sclbstanalyse, 
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Ichproblcmatik, Geltungsdrang, Protesteinstellung gegen die Eltern, Gefühl eines 
Doppellebens, Beziehungserlebnisse. Die Auffassung des Falles als eines „schwer- 
mütigen Problematikers mit sensitiven Zügen” wird aber der Sachlage nicht gerecht; 
M. nimmt an, daß eine „atypische endogene Depression des Jugendlichen” Vorgelegen 
habe mit Beziehungen zum manisch-depressiven Formenkreis. M. betont die Not- 
wendigkeit, bei der Interpretation der Bilder den Gesamtzustand zu berücksichtigen; 
die Analyse der Selbstzeichnungen dürfe nicht zu einer „autonomen Methode” werden, 
v* eil sonst die Gefuhr schwerer diagnostischer und prognostischer lrrtümer bestehe. 
So betrachtet ist aber die Auswertung zeichnerischer Selbstdarstellung eine wertvolle 
Bereicherung psychiatrischer Querschnittsdiagnostik. Abschließend macht M. auf 
gewisse Deutungsirrtümer aufmerksam und bezeichnet einige für die Deutungstechnik 
maßgebende Fragestellungen. R. Allers-Wien. 

VI. Spezielle Psychogenese 

c) Zwangsneurose 

Ehmke, P. (Danzig), Vom freien Willen und von den Zwangskrankheiten. 
Ber. üb. d. V. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1930, S. 168-173. 

Mit dem Ausdruck Zwangskrankheit ist der freie Wille als stillschweigende Voraus- 
setzung angenommen. E. bemüht sich nun um die Frage der Willensfreiheit. Er 
kommt dabei nach einer längeren erkenntnistheoretischen Exkursion zu dem Schluß: 
Was wir als freien Willen oder Zwang bezeichnen, ist also nicht eine logisch zu er- 
weisende Tatsache, sondern die gefühlmäßige Wahrnehmung eines bestimmten seelischen 
Zustandes, in dem sich unser Ich als Funktion zu Du und Es befindet. Diesen An- 
schauungen liegt eine eigene vorwiegend auf ind.-psychol. und ps.-analyt. Erkennt- 
nissen fußende psychologische Theorie zugrunde. E. stellt sie in einem Beispiel so 
dar: Im gesunden Zustand schwingt das Ich in Form einer Ellipse um seine Brenn- 
punkte „Du” und „Es”. Jede Änderung der Brennpunkte ergibt eine Krisis des ge- 
samten Systems. Das Gefühl von der Einheit, der Ganzheit des Ich ist die Grundlage 
des Freiheitsgefühles, ln Krisenzeiten dagegen, in denen diese Beziehung gestört ist, in 
denen sich das Ich in einem dauernden Hin und Her zwischen Du und Es befindet, 
empfinden wir unser Ich als Zerrissenheit, als Chaos, als unfrei; nicht der freie Wille 
herrscht, sondern der Zw ang. Als Therapie ist mit der Erkenntnis dieser Störung in 
der Beziehung der einzelnen Teile noch nichts gewonnen. Hier bedarf es vielmehr 
eines Therapeuten, der eine Weltanschauung zu vermitteln hat, der das Ganzheits- 
erlebnis unseres Lebens besitzt. Diese Seite der Therapie ist Seelsorge. 

G. Kühnel-iMarbuig. 

Bien, E. (Wien), Zwang und Angst. Ber. üb. d. V. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother.. 
1930, S. 162-166. 

Die Angst des Zwangskranken ist sekundärer Natur. Bei Zwangshandlungen ist 
sie Gehilfin des Zwanges, unterstützt die Durchführung oft in Form der „Todesklauscl 
(Stekcl). Beim Zw’angsdenken ist die Angst die hemmende Instanz und schützt vor 
der Durchführung der vom Ich verpönten, vom Unbewußten dirigierten Handlungen. 
Bei den Angstzustunden schützt die Angst die Integrität der moralischen Persönlichkeit 
vor dem Durchbruch der ichfrcmden Triebregungen, die sich in maskierter symboli- 
scher Form äußern und nicht dem Ich, sondern einer unbewußten Instanz uls Gefuhr 
imponieren. Hier ist die Angst der Wächter einer tiberstrengen Moral. Als zweite 
oder dritte Gewissenssicherung tritt dann die Angst vor der Angst auf. An dieser 
Stelle findet bereits auch der Übergang von der Angst zum Zw ang statt. B. formuliert 
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daraus ein allgemeines Gesetz: Zwang und Angst halten sich innerhalb der Zwangs- 
und Angstkrankheiten als hemmende Faktoren die Waage, und der seelische Mecha- 
nismus bedient sich grundlegend des einen und unterstützend des anderen Prinzipes. 
Zwang und Angst stehen also beide im Dienst jener Hemmungen, die vom Ich, bzw. 
Über-Icli aus sich gegen die Äußerungen der Trieb tendenzen richten. Differenziert 
man die einzelnen Angst- und Zwangsbestandteile der Neurose und erkennt deren 
genetischen Zusammenhang, so ergeben sich daraus für die Prognostik wertvolle 
Fingerzeige, da reine, unkomplizierte Angstzustände therapeutisch relativ gut beein- 
flußbar sind, während die Heilungsaussichten bei originären Zwaugskrankheiten recht 
skeptisch beurteilt werden. . G. Kühnel-Marburg. 

Seif, Leonhard (München), Individualpsychologie und Zwangsneurose. Ber. 
üb. d. V. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1930, S. 270-273. 

Die Auseinandersetzungen mit dem Thema des gesamten Kongresses gruppieren sich 
um eine prinzipielle Ablehnung dieser Themastellung. Der Versuch der Erweiterung 
des Verständnisses der Neurosen von der Trieblehre aus oder durch Aufteilung der 
Neurosen in Typen mit dem vorstechendsten Symptom als Namen muß mißlingen. 
Das Symptom ist nur der einzelne Ton im Zusammenhang der ganzen Melodie, erst 
die Zusammenhangsbetrachtung liefert den Schlüssel zum Verständnis. Nach dieser 
allgemeinen Darstellung der ind.-psych. Grundhaltung zur Neuroscnlehre nimmt S. 
noch Stellung zur der Sonderheit des Phänomens Zwang innerhalb der Neurose. Der 
Zwang jeder Neurose entstammt der Überwindung des Minderwertigkeitsgefühles durch 
das Streben nach Überlegenheit und dem damit verknüpften Zwang, alle Äußerungen 
der eigenen Person und der Umwelt festzulegen auf die Erhöhung und Sicherung des 
Selbstwertgefühles. Alle Zwänge sind nichts als Drückebergerei des Mutlosen vor der 
Aufgabe. Diese Mutlosigkeit stellt sich dar in dem Versuch der Verkleinerung des 
Aktionsradius oder nach der Formel, ich darf keinen Fehler machen, sonst bin ich 
verloren. Die Zwangsneurose ist wie eine Rettungsinsel vor dem Abhängigwerden, 
vor der Verantwortung, vor der Hingabe, die als Zwang und Gefahr erlebt wird. Mit 
dem rechtfertigenden Alibi der Zwänge wird die Verantwortung ausgeschaltet. 

G. Kühnel-Marburg. 

Bjerre, Poul (Stokholm), Ursprung des Zwanges. Ber. üb. d. V 7 . allg. ärztl. Kongr. 
f. Psychother., 1930, S. 218—222. 

Es scheint nur so, daß der neurotische Zwang seinen Ursprung im Triebleben hat, 
das ist nur Oberfläche. Ein fundamentaler Unterschied ist zwischen dem Zwang des 
Triebes und dem Zwang der Neurose. Vom Zwang des Triebes kann man durch 
naturgemäße Handlungen befreit werden, der Zwangsneurotiker kann seine Zwangs- 
handlungen, so oft er will, wiederholen. Zum Zwang des Triebes kommt in der Neu- 
rose noch eine charakteristische Erstarrung, deshalb gilt das Suchen dem Ursprung 
dieser sonderbaren Resistenz des neurotischen Zwanges. B. führt das Zwanghafte 
ganz allgemein zurück auf die automatische Wiederkehr, die Periodizität in den Ge- 
setzen der Assoziation. Er findet den Ursprung des neurotischen Zwanges dort, wo 
die Erlebnisse die Merkmale des . Lebens, Gefühlsbetonung, Plastizität, Beweglichkeit 
verloren haben, und statt dessen die Merkmale des Todes, Nacktheit, Kalte, Erstar- 
rung, Mechanisierung eingetreten sind. So stellt er zentral in seine Ausführungen 
seine Konzeption des geistigen Todes. Zwangssymptome entstehen vorzugsweise an 
der Grenze zwischen einer Lebensform, die aufgegeben werden muß, und einer an- 
deren, die sich in Bildung befindet, zwischen Vergangenheit und Zukunft. Die Be- 
handlung wird in der intuitiven Erfassung des unbewußten Lebenswillens des Neu- 
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rotifcers durch den Arzt letzten Endes » einer PersönlichtetBfruge. N icht im mer 
ist das Aufgeben der Egozentrizität zugunsten der Gemeinschaft die allge , ® 

I'ormel, sondern oft isi gerade egozentrische, kon t cm,>l«..yc Sclb^ 
mögliche Weg. Die enge Verbundenheitvon T^ST das 

der Neurosen wird damit erklärt, daß Angst P . hedeutct. 

Warnungssignal, wie Schmerz die physiologische e ir ^ Kühnei -Marburg. 

Epstein, Julius (Leipzig), Über die Bedeutung dar .^ e ^ a £ on> g p syc hol. 
prinzipiell gleicher unlustbetonter Prozesse als 

u. Med., 1930, Bd. 4, H. 2 - 6 , S. 200-203. Prozesse jedes Zwangsneurotikers 

Innerhalb des bewußten Ablaufes psyc -«derkehren Zwischen diesen 

gibt es lust- und unlustbetonte Phasen, welche stets InUalt durch 

„Wiederholungsphasen” gibt es neutrale „ hinausschiebt, die „libidinösen 

Angst schlechthin determiniert ist, in denen • y sncurose ” lebendig werden, 
üindungstendenzen des Kranken an seine gelicnt ußt . ne benbewußten Rational« - 

Eine Phase der Unlustbejahung tritt auf, wenn cüe erzeu gen. Derselbe Prozeß 
sierungstendenzen vorübergehend eine ge>^ isse ’ u betonten Inhalten erfüllt sein, 
kann in verschiedenen Tiefenschichten von \ersc ie t jeferes psychisches Terrain”. 

Die Wiederholungsphase bewirkt ein Eindringen i be ” Qndere Bedeutung als Suizid- 
Wiederholungsphasen unlustbetonter 1 rozesse ia n «cht-zwangsneurotischem Erleben 
motivation. Illustration durch Beispiele auch aus nicht A Allers _ W icn. 

und ein Zitat aus Strindberg. 

e) Sexualneuroscn Behandlung der Onanie. Zschr. 

Tamm, Aifhüd (Stockholm), BCh “ 

psychoanal. Pädag., 1930, Bd. 4, . I » • j s b uc b w £t Scxualproblem, Onani- 

Deutsche Übersetzung eines Abschnitte. j idens förlag (Stockholm) erschienen 

fragan i psykoanalylisk belysning , das soc psvchoanaly tischen Erfahrungen über 

ist. T. vertritt die Einstellung, die sic au Ratschläge über das zweckmäßigste 

infantile Onanie ergibt und ent ^‘ e, ^\,„ sturh ation des Säuglings- und Klcinkindcs- 
Verhalten des Erziehers gegenüber Hart mann -Wien, 

alters und der Latenzperiode. 

g) Motilitäts- und Zur Frage der Psycho- und Organgenese 

Hansen, Karl (Med. Kll ?’ ia|a8thina und der verwandten Krankheiten. 2. Über 
beim allergischen Bronc Bronchialasthmas. Nervenarzt, 1930, Bd. 3, H. 9, 

organische Bedingungen des ur 

S. 513-523. organisch physikalisch um einen immer neuen Ein- 

Beim Asthma jer A n crgen e, in den Organismus. Aber nur dann führen 

bruch der Kran ö j C R äußernden Störung, wenn sic auf einen durch bc- 

diesc zu ^^u^rhe Erlebnisse vorbereiteten Körper treffen. Zwei Möglichkeiten liegen 
stimmte ps> ^ kommt durch die psychische Einwirkung zu einer Erregbarkeits- 
am nächsten autonomC n Nervensystems, auf Grund deren unterschwellige Organ- 
VC . rän erun ® n gswert gewinnen, oder b) die psychischen Heize bewirken via Gcfäß- 
reize ^rreg ver ändertc Durchblutung der peripheren Gewebe, so daß die nor- 
inncrva^ c j n dringenden pathogenen Stoffe nunmehr zerstört werden und zu 

H^er Antigen- Antikörperreaktion führen können (zentrale Erregbarkeit«- und periphere 
Resorptionsveränderung). Bei jenen Kranken, hei denen Allergene als auslösender 
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Reiz anzusehen sind, bei denen aber später es auch ohne Allergene zu Anfällen kommt, 
tritt der ursprünglich als unbedingter Reflex aufgetretene Anfall nur als bedingter 
Reflex auf. Mit der Häufung der Anfälle stellt sich eine ungeheure Erleichterung 
dieser Organäußerungen ein, daß fast jede psychische Alteration dieser äußerst labil 
bereitliegenden vegetativen Äußerungsform zwangsläufig scheint. Diese Asthmaanfälle 
können als bedingter Reflex (Pawlow) oder als ganz unspezifische vegetative er- 
erworbene Gewohnheitsreaktion (Hering: Gedächtnis, Senion: Mnerae) verstanden 
werden. In keinem Falle aber ließ sich die Entstehung der Krankheit bzw. des ersten 
Anfalles einer psychischen Ursache zur Last legen. Dss Bronchialasthma ist mithin als 
primäre unmittelbare Ausdrucksbewegung nicht auszudenken, vielmehr ist wenigstens 
der erste Anfall eine anatomische und physiologisch-organisch bestimmte Krankheit. 
Spätere Anfälle können durch seelische Einwirkungen ausgelöst werden. 

L. Hofbauer-Wien. 

VII. Spezielle Psychotherapie 

a) Psychoanalyse 

♦ Schulte -Vaerting, Hermann, Neubegründung der Psychoanalyse. 72 Seiten. 
M. Pfeiffer, Berlin 1930. RM. 3.50. 

Grundgedanke der vorliegenden Arbeit ist: die Feststellungen der Ps.-A. werden 
durch Beobachtungen an Tierstaaten bestätigt und im Grunde erst durch diesen Ver- 
gleich verständlich gemacht. Was an den ps.-a. Erfahrungen oft fremd und unwahr- 
scheinlich anmutet, betrifft Atavismen, Verhaltensweisen, die innerhalb der Tierstaaten 
noch sinnvoll und zweckmäßig waren. So zeigen z. B. viele Termitenarten das Ver- 
halten klar ausgeprägt, das in der Ps.-A. als Ödipuskomplex bezeichnet wird. Hier 
werden eine Reihe von Söhnen und Töchtern zu dem einzigen Zweck erzeugt und 
unterhalten, um später an der Seite des Vaters oder der Mutter den Thron einzu- 
nehmen: „Die Erfüllung des Ödipuskomplexes ist hier die einzige Aufgabe ihres Lebens”. 
Im Zusammenhang damit findet sich auch gegen den gleichgeschlechtlichen Elternteil 
gerichtete Mordlust. Daneben läßt sich in Tierstaaten das gegenteilige Verhalten 
aufw'eisen (z. B. im Verhältnis der Bienen-Arbeiterinnen zur Königin), ein Verhalten, 
von dem Sch.-V. mit Unrecht meint, cs sei der Ps.-A. entgangen (es wird hier als 
negativer Ödipuskomplex bezeichnet). Die Liebe des Kindes zum gleichgeschlecht- 
lichen Elternteil ist nach Sch.-V., sobald sie krankhafte Formen annimmt, ein Atavismus, 
der auf einem starken Einschlag des tierstattlichen „Arbeitertypus” beruht. Ein solches 
Kind sucht in dem gleichgeschlechtlichen Elternteil den „Königstypus”. Auch für den 
analytischen Begriff der Analerotik gibt es tierstaatliche Entsprechungen. Das Königs- 
tier, z. B. die Bienenkönigin, läßt den Kot überall hinfallen; dagegen ist der Arbeiter- 
typus sehr reinlich und hält den Kot oft lange zurück. Die Beziehung zwischen dem 
Zurückhalten des Kotes und dem Geiz, welche die Analyse aufgedeckt hat, findet im 
Verhalten der Bienenarbeiterinnen ihre Bestätigung. Es gibt Staatentiere, die aus Kot 
ihre großen Bauten aufführen (z. B. die Termiten). „Der Mensch aber, der seine Darm- 
entleerungen für wertvoll hält, stellt einen Rückschlag auf derartige Verhältnisse dar”. 
Das Kind verbindet mit seinen Exkretionen Machtgefühle; es handelt sich dabei um 
eine Annäherung „an das Königsüer einstiger Staaten”, das seine Exkremente überallhin 
ablegt und sich gerade dadurch als Königstier kennzeichnet. Die Psychoanalyse lehrt, 
daß Frauen beim Geschlechtsverkehr den Wunsch haben können, den Mann um seinen 
Penis zu bringen - es gibt Tierstaaten, in denen dies Verhalten die Regel ist Die 
Kastrationsangst wird mit der Sterilisierung der tierstaatlichen Arbeiter in Parallele 
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gesetzt. Der „Hang zur Onanie” soll sich besonders bei solchen Menschen linden, bei 
welchen man „einen Einschlag des Drohnentypus” nachweisen kann. Der Freudschen 
Deutung der Flugträume als Ausdruck der Erektion wird die Tatsache an die Seite 
gestellt, daß viele Staatentiere sich einzig zur Begattung in die Luft erheben. In der 
Übertragung sieht Sch.-V. einen Rückschlag auf das Liebesverhältnis zwischen Arbeiter- 
tier und Königsticr. Neben den Menschen, die den Königstypus oder den Arbeiter- 
typus vertreten, gibt es solche, bei welchen abwechselnd der eine und der andere 
Typus vorherrscht („Pcndeltypen”). Die Ps.-A. (als Therapie) wird aufgefaßt als ad- 
äquate Behandlung für den Arbeitertypus - der Königstypus verhalte sich refraktär. 
Bei sich selbst müsse der Analytiker den Königstypus „zur Dominanz bringen ; dies 
geschehe durch die Analyse und hierin sei auch der eigentliche Sinn der torderung 
gelegen, daß der Analytiker selbst analysiert sein müsse. Zur Heilung der schweren 
Psychopathen vom Königstypus sei eine neue Methode notwendig, auf die Sch.-V . an 
anderer Stelle zurückkommen will; „sie wird den Streit um die Kastration der Ver- 
brecher beenden, Zuchthäuser und Irrenanstalten entvölkern”. Eine eigenwillige, ori- 
ginelle Arbeit und nicht ohne Interesse für manche theoretische Fragestellungen der 
Psychoanalyse. H. Hartmann-Wien. 

♦ Wolffheim, Nelly, Psychoanalyse und Kindergarten. ( )S Seiten. Internat, 
psychoanalyt. Verlag, Wien 1930. Brosch. RM. 2.40, geb. 4.-. 

Schon der psychologischen Epoche wegen, die es behandelt, darf das nicht umfang- 
reiche Buch ein Recht für sich in Anspruch nehmen. Der Kindergarten ist die Zeit 
des vollblühenden Ödipuskomplexes und meist auch später seiner Verdrängung. Die 
heilsame Wirkung des Kindergartens sieht W. einerseits in dem zeitweiligen Fortfällen 
mancher häuslichen Milieu-Schwierigkeiten (Disharmonie zwischen den Eltern, Über- 
ängstlichkeit der Mutter, rigorose oder verfrühte Anforderungen auf Triebverzicht), 
andererseits in der geschickten Anwendung der sogenannten Übertragung auf die 
Leiterin des Kindergartens, die Liebe- und Haßregungen des Kindes unpersönlich zu 
nehmen vermag, aber auch imstande sein muß, sogenannte Unarten (Daumenlutschen, 
Onanie, Freude an Schmutz und an Schimpfworten) richtig zu würdigen und nicht 
zu beachten, falls nicht Sublimierung möglich ist. Aus ihrer tiefen psychologischen 
Erfahrung glaubt W. nicht an die Lehrmeinung Montessoris, daß bei dem Kleinkind 
soziale Einpassung in den Vielheitskreis von innen heraus geschieht. Nur äußerlich 
tritt sie in Erscheinung und ist dann Folge des suggestiven Einflusses, der in einer 
frohen Kindergarten-Atmosphäre herrscht. Musterhafte Kinder sind verdächtig, daß 
sie verdrängen. „Keinesfalls darf die suggestive Macht der geliebten Leiterin dazu 
benutzt werden, die Anforderungen des kindlichen Ober-Ichs hinaufzuschrauben.” 
Gleich Montessori schätzt W. Selbstbetätigung des Kindes (die Kindergärtnerin dabei 
in der Tarnkappe!), erblickt aber in der Muß-Beschäftigung, auch wenn sie frei ge- 
wählt ist, ein Unrecht gegen das Kleinkind, dem stets Gelegenheit zu gewähren ist, 
seine noch ungebrochene schöpferische Phantasie im freien Spiel auszuleben. Das Kap. 
über erotisch gefärbte Freundschaften des Kleinkindes, mit zahlreichen Beispielen be- 
legt, ist besonders reizvoll geschrieben. Alles in allem ein Buch, das tiefenpsycho- 
logische Erkenntnisse der frühen Jugendzeit in leicht faßlicher Art, dabei warmblütig, 
übermittelt. Ein Katechismus für die Erziehenden, auch späterer Altersstufen. Manche 
Neurose und krankhafte Charakterverbildung wird vermieden werden können, wenn 
durch den Arzt, dem die Lektüre auch nützlich sein kann, W.s Schrift in die Hände 
recht vieler Mütter, Kindergärtnerinnen, aber auch Lehrpersonen gelangt. 

Felix Mayer-Berlin. 
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V. Referate 


Herzberg, A. (Berlin), Die Bedeutung konstitutioneller Faktoren für die Sug- 
gestivphänomene. Dtsch. med. Wschr., 1930, H. 41, 42, S. 1729-1731, 1775- 77 . 

Als Konstitution definiert H. mit Bauer und Tandler den keimplasmabedingten 
Anteil der Verfassung. Kriterien für dessen Erkennbarkeit seien Vererbtheit, V or- 
kommen bei Geschwistern und Seitenlinien, Ausschließbarkeit milieubedingter Ent- 
stehung. In kurzer Rekapitulation seiner früheren Ausführungen (s. Bd. 3, S. 6-4) be- 
gründet li., daß Suggestivphänomene durch das Zusammen- und Gegeneinanderwirken 
zahlreicher, im Einzelfalle zum Teil verschiedener Faktoren zustande kämen. Suggestion 
einer Geruchswahrnehmung z. B. setzt das Bestehen einer V ahrnehmungsdisposition 
bestimmten Zustandes voraus; damit der Geruchssinn eintrete, ist ferner eine Aus- 
bildung der gemeinmenschlichen Glaubenstendenz erforderlich. Beeinflußt wird diese 
durch Erfahrung, Vertrauen, emotionale Momente, instinktive Bedürfnisse, unter 
welchen Gesellungs- und Unterordnungsinstinkt verstärkend, die Instinkte des Meidens, 
Angreifens, Widerstrebens, Führens abschwächend oder sogar in das Gegenteil ver- 
kehrend auf die Glaubenstendcnz wirken. Zu den genannten Faktoren treten weiterhin 
die Massenwirkungen, die emotionale Resonanz und die Spaltungstendenz, l'ür kon- 
stitutionell bedingt gelten nun H. die hohe oder geringe Erregbarkeit des Unterordnungs- 
instinktes und des Gesellungsinstinktes, sowie die verschiedene Ausprägung anderer 
Instinkte. Das von Ch. Bühlcr bemerkte frühzeitige (2. Lebensjahr) Auftreten des 
Führungsinstinktes sieht H. als Bew r eis für dessen konstitutionelle Bestimmtheit an. 
Ebenso dürfte die emotionale Resonanz, als Teilerscheinung des zyklothymen Tempe- 
ramentes nach Kretschmer, anlagemäßig bedingt sein, wie auch die Tendenz zu 
Spaltungszuständen. Praktisch könnten solche Ergebnisse Mißerfolge und unnütze 
Arbeit ersparen helfen, wenn durch genaue vorgängige Untersuchung und Exploration 
sich die konstitutionelle Ungeeignetheit eines Menschen für suggestive Beeinflussung 
feststellen ließe. Allers-Wien. 

VIII. Heilpädagogik 

♦ Heimerziehung schwer erziehbarer Jugendlicher. Bericht üb. d. Tagung d. 
Verbandes d. Kath. Waisen- u. Fiirsorgeerz.anst. Deutschlands, 26. bis 29. EX. 1929. 
28 Seiten. Herdersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 1930. RM. 1.10. 

Enthält in Auszügen und Leitsätzen die Referate der Tagung. W eb er- München und 
Lege wie -Freiburg, über Typen der Psychopathie vom Standpunkte des Arztes über- 
nehmen die Schneidersche Einteilung; Sr. Benedicta-M.-Gladbach, Psychopathen- 
typen beim Klein- und Schulkind vom Standpunkte des Erziehers, ebenso Bopp-Freiburg 
kommen zu anderen Typologien; letzterer unterscheidet eine genetische, auf Grund- 
störungen rekurrierende, und eine rein beschreibende Typologie; Giesen - Landerz.heim 
Kochel sucht charakteristische Unterschiede zwischen einfacher Verwahrlosung und 
Psychopathie zu gewinnen: umweit- bzw. anlagebedingt, sind die beiden doch oft nicht 
auseinanderzuhalten. W eitere Referate behandeln: Beschäftigung, Berufsausbildung, 
Heimgestaltung, Bcobachtungsstation, Einführungsfamilie, d. h. die Gestaltung jener 
Gruppe, durch die hindurch der Zögling in das Heim gelangt, fragen der Anstalts- 
erziehung und der Organisation. Aus aUen Referaten spricht ein lebendiger, um Vcr- 
tiefunc und Verbesserung im Praktischen wie um Klärung im Theoretischen eifrig be- 
inähtcr Geist. R - Allers-Wten. 


Berichtigung. Auf Seite 9, Heft 1, 1931, muß es bei Angabe des Buches von 
Michaelis heißen: „Die Menschheitsproblematik der Freudschen Psychoanalyse 

(Urbild und Maske).” 


Berichte über die Allgem. ärztl. Kongresse 
für Psychotherapie 


2. Kongress in Bad Nauheim von 27. — 30. April 1927. XI, 369 Seiten. 

Gr.-8°. Broschiert RM 18. — , Leinen RM 20.— 

3. Kongress in Baden-Baden vom 20.— 22. April 1928. X, 326 Seiten. 

Gr.-8°. Broschiert RM 18. — , Leinen RM 20. — 

4. Kongress in Bad Nauheim vom 11. — 14. April 1929. X, 200 Seiten. 

Broschiert RM 14. — , Leinen RM 16.— 

5. Kongress in Baden-Baden vom 26.-29. April 1930. VIII, 308 Seiten. 

Gr.-8°. Broschiert RM 18.—, Leinen RM 20.— 

Journal für Psychologie und Neurologie: Dem Vorwort und kurzem 
Tagungsbericht des V. Kongreßberichtes folgt ein Referat des indologischen 
Referenten I.W. Hauer-Tübingen über den Yoga im Lichte der Psycho- 
therapie. Der Verf. beschreibt den Heilweg des Yoga als eine Anleitung zur 
Lösung des Menschen von den ihn bindenden Ursachen im Unterbewußtsein 
durch ein bis in die letztenTiefen seiner Seele dringendes Bewußtwerden. Der 
Mensch gesundet, sobald er vom Kampf des Bewußtseins frei wird und 
Bewußtes und Unbewußtes als eine lebendige Einheit erlebt. Das klinische 
Hauptthema: Zwangsneurosen wurde von 3 Referenten behandelt. Wil- 
helm Stekel-Wien, sprach über die Psychologie der Zwangskrankheit, 
H. Hoffmann-Tübingen über Psychopathologie und Klinik der Zwangs- 
neurose und Hans Luxen burger-München über Heredität und Familien- 
typus der Zwangsneurotiker (anankastischen Psychopathen). Das inter- 
essante Referat von Stekel stellt die Zwangskrankheit der Gegenwart 
der Hysterie der letzten Generation gegenüber und bringt, unterbrochen 
von einigen instruktiven Beispielen, eine Analyse der Zwangskrankheit, 
die von der Phobie unterschieden wird. Es ist ein erfreuliches Zeichen 
für die gegenwärtige Situation, daß die Ausführungen von H. H off man n- 
Tübingen, der das Problem der Zwangsneurose unter psychopatholo- 
gischem und klinischem Gesichtspunkt aufrollt, daher auch mehr auf die 
organisch-neurologischen Grundlagen, z. B. auf die Beziehungen zur Ence- 
phalitis u. a. eingeht, in so wesentlichen Zügen mit den Darlegungen 
Stekels übereinstimmt. Die zahlreichen übrigen Vorträge können hier 
nicht alle referiert werden. Von ihnen seien hier nur einige genannt: 
Krisch: Die Strukturanalyse der Psychoneurosen; Pollak: Therapie der 
Zwangsneurose; Simmel: Zum Problem von Zwang und Sucht; Schind- 
| e r: Was wissen wir über die Endzustände (Schicksale) derZwangsneurose? 
Trömner: Zur Dynamik der Träume; Göring: Der Einfluß der Religion 
bei Zangsneurosen; Seif: Individualpsychologie und Zwangsneurose u. a. 
Jeder Psychotherapeut, Neurologe und Psychiater sollte sich den inhalts- 
reichen Band zulegen. Zwirner (Berlin-Buch). 
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